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Spamerſche Buchdruckerei in Leipzig 


Vorwort 


Die hier gebotenen Erzählungen des alten, vortreff⸗ 
lichen Seume find aus menſchlichen und kulturgeſchicht⸗ 
lichen Gründen wert, auch heute noch von vielen ge⸗ 
leſen zu werden. Sie führen uns mit der größten 
Anſchaulichkeit in eine Zeit zurück, die uns durch ihre 
ſittlichen und politiſchen Zuſtände ſchon ganz fremd⸗ 
artig anmutet, obgleich ſie erſt hundert bis hundert⸗ 
fünfzig Jahre zurückliegt. Von der allgemeinen An⸗ 
ſicherheit des bürgerlichen Lebens der damaligen Zeit 
könnten wir uns kaum einen Begriff machen, wenn 
wir nicht ſolche lebendigen Berichte von Zeitgenoſſen 
beſäßen, wie es die vorliegenden ſind, die uns ein 
bei aller Schlichtheit der Darſtellung ergreifendes 
Bild davon entwerfen, wie damals bei der Ver⸗ 
worrenheit aller politiſchen und rechtlichen Verhältniſſe 
der Einzelne ganz ohne ſeine Schuld in die abenteuer⸗ 
lichſten und ſchrecklichſten Schickſale hineingeriſſen 
werden konnte, wenn er irgendwelchen obrigkeitlichen 
Räubern in die Hände fiel. Der Lebensweg Seumes 
iſt eine lange Kette von Anglück, Elend und roman⸗ 
tiſchen Zufällen. Aber es gewährt auch große Be- 
friedigung zu ſehen, wie der kraftvolle, urwüchſige 
Menſch nicht mutlos und untätig ſich den Schickſals⸗ 
ſchlägen unterwirft, ſondern den Kampf mit dem 
Leben immer aufs Neue freudig beginnt und in 


heiterer Laune und mit dem beiten Humor zu Ende 
führt. Das iſt es, wie geſagt, was dieſem alten 
Buch auch heute nach ſeinen Wert verleiht: wir ſehen 
in all der feſſelnden Kleinmalerei wie in einem um⸗ 
gekehrten Opernglas in eine wunderliche, ferne Welt 
hinein, in der wir doch auch wohl ſelbſt gern aktiv 
mit dabei wären, und wir erfahren: der Verfaſſer 
dieſer bunten Bilder iſt ein prächtiger Kerl, eine 
ehrliche Haut, ein luſtiger Kumpan, und dies iſt 
beinahe beſſer noch als das andere. 

Wer „Mein Leben“ und den „Spaziergang nach 
Syrakus“ in der wörtlichen Ausgabe lieſt, muß 
manche Abſchweifungen, Selbſtbetrachtungen und 
heute unverſtändlichen Anſpielungen auf Zeitverhält⸗ 
niſſe und die alten Lebensanſchauungen mit in Kauf 
nehmen. Dieſe Zutaten, ſowie auch die endloſen 
ermüdenden Einzelheiten des „Spazierganges“, die den 
Eindruck der hübſchen Kulturbilder nur abſchwächen, 
ſind in dieſer Bearbeitung ausgeſchieden, ſo daß hier 
nur abgerundete, einheitliche Abſchnitte zu einem 
ganzen vereinigt wurden, die wegen ihrer lebendigen 
und doch einfachen Sprache auch in der Schule mit 
dem größten Gewinn geleſen werden können. Möge 
ſie vor allem von dieſem neuen Hilfsmittel für die 
kulturgeſchichtliche und moraliſche Bildung der Jugend 
reichen Gebrauch machen. 


Bremen, im Oktober 1912 Fritz Gansberg 


Mein Vater Andreas war ein ehrlicher, ziemlich 
wohlhabender Landmann, der, wie ich, die Krankheit 
hatte, keine Angerechtigkeit ſehen zu können, ohne ſich 
mit Anwillen und nicht ſelten mit Bitterkeit darüber 
zu äußern. Seine Bekannten nannten ihn alſo einen 
hitzigen Kopf, und einige Edelleute einen unruhigen 
Kopf, den man unterdrücken müſſe; das war natürlich 
und mußte auch gelingen. Nur ein einziges Beiſpiel 
ſeiner Heftigkeit! Ich habe keines von meinen Groß⸗ 
eltern gekannt, wohl aber einen Großgroßvater, von 
feiten des Vaters, einen Mann von mehr als neun- 
zig Jahren, den man nur den alten Jobſt nannte, 
und der mir, als kleinem Arenkel, faſt eine Stunde 
Weges immer einen Kober voll Frühkirſchen brachte. 
Dieſer war etwas im Geruch der Ketzerei, weil er 
nicht das gute Bonzenweſen des Pfarrers mit ge⸗ 
höriger Gefangennehmung ſeiner Vernunft gläubig 
aufnahm, beſonders einige Zweifel über die Richtig ⸗ 
keit einiger kirchlichen Zehntenforderungen hegte. 
Als er ſtarb, überließ die Familie mit Beſcheiden⸗ 
heit dem Pfarrer die Anordnung des Leichenbegäng⸗ 
niſſes, ohne Text und Lieder ſelbſt zu wählen. Der 
Pfarrer ließ lauter Straflieder fingen, unter wel⸗ 
chen auch das bekannte „O Ewigkeit, du Donner- 
wort“ war, und hielt zur Erbauung und Abſchreckung 
eine wahre Galgenpredigt. Mein Vater unter den 
Leidtragenden nahm in der erſten Wirkung des Ser⸗ 


mons einem alten Verwandten das ſpaniſche Rohr 
weg, eilte damit vor die Sakriſtei und hätte gewiß 
dem Strafredner eine ſehr fühlbare Gegenantwort 
beigebracht, wenn man ihm nicht in die Arme ge- 
fallen wäre. „Herr“, ſagte er mit ſtarker Stimme, 
„wenn nur Sie und Ihre Familie ſo ehrliche gute 
Leute ſind wie der Verſtorbene und ſeine Familie, 
ſo können Sie zufrieden ſein. Er konnte und wollte 
Ihre weiten unerſättlichen Ärmel nicht füllen; das 
war ſeine ganze Gottloſigkeit.“ Es entſtand daraus 
ein Konſiſtorialprozeß, der meinem Vater viel Geld 
koſtete. Der Verweis, den der Pfarrer erhielt, war 
leicht eingeſteckt; aber das Geld, das es meinem Vater 
koſtete, war nicht ſo leicht ausgezahlt. 

Mein Geburtsort iſt Poſern, ein Dörfchen eine Viertel⸗ 
ſtunde von Rippach, wo die Poſtſtation war, wo die 
Vorfahren meiner Mutter ſeit dem Dreißigjährigen 
Kriege ein Grundſtück mit Brauerei, Brennerei und 
Schenkrecht beſaßen, das ſie, laut Arkunden, als Zu⸗ 
behör vom Rittergut damals mit neunzig Talern an 
ſich gekauft hatten und für das man 1803 zwölfhun⸗ 
dert bot. Mein Geburtstag fiel, laut der alten Fa⸗ 
milienbibel, die durch eingebundenes weißes Papier 
zugleich die Familienchronik war, den 29. Januar 1763, 
in eine entſetzlich kalte Periode, woraus die Ge- 
vattern und Baſen nach ihrer Weiſe allerlei prophe⸗ 
zeiten. Ich kam mit dem Hubertusburger Frieden 
an; man nannte mich alſo Gottfried, und Johann 
wurde vorgeſetzt, weil es ein alter Vetter, auf den 
man in der Familie etwas hielt, durchaus haben 
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wollte. Meine Erinnerung geht nicht jo weit zurück, 
daß ich mich beſinnen könnte, wie ich leſen und ſchrei⸗ 
ben gelernt habe. Der alte Schullehrer Held, deſſen 
Tochter meine Pate war und der mich daher mit viel 
Vorliebe und Strenge echt altpädagogiſch behandelte, 
brachte mir dieſe Fertigkeiten ſo früh bei, daß ſich 
die Zeit aus dem Gedächtnis gewiſcht hat. Ich ge- 
noß manches kleine Vorrecht zur Zeit der Erdbeeren 
und Johannisbeeren und Pflaumen, und wenn der 
Honig geſchnitten wurde; aber übrigens wurde mir 
der Stock ſehr reichlich zuteil, nicht wegen der Auf⸗ 
gabe, denn dieſe ging immer leidlich genug, ſondern 
wegen mancher Anordnungen, die ich nach meinem 
damaligen Bedünken für gar kluge Streiche hielt. 

Meine früheſte deutliche Erinnerung iſt folgende: Ich 
hatte einen Vetter von gleichen Jahren, mit dem ich 
mich oft wacker raufte, weil wir die beſten Freunde 
waren. Er iſt nachher, wie ich höre, als Dragoner 
geſtorben. Die Schule lag auf einer kleinen Anhöhe, 
und vor derſelben unten war ein grüner Rafenplag, 
über den der Abfluß einer herrlichen Quelle, die Hei⸗ 
lige, nach dem dortigen Dialekt die Heleke genannt, 
ſich ſchlängelte. Ein herrlicher Platz zum Balgen 
und Raufen, wenn er nur nicht unter dem Fenſter 
des Schullehrers geweſen wäre! Wir zwei jungen 
Streithähne hatten ſchon in der Schule Zwiſt gehabt, 
den der Stock beſchwichtigt, aber nicht geſchlichtet 
hatte. Nun waren wir nicht länger zu halten; die 
Erörterung fuhr in die Finger, die Bücher wurden 
weggeſchleudert, und das Knuffen und Beinſtellen und 
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Raufen ging an. Die Größeren ſchloſſen teilnehmend 
einen Kreis und lachten, wie rüſtig die kleinen Kämp⸗ 
fer ſich tummelten. Der Herr Pate Schullehrer 
rief und drohte mit dem Haſelſtock aus dem Fenſter 
vom Berge herab. Niemand ſah und hörte; das 
Boxen ging fort und bald lag Jakob oben, bald 
Gottfried, und die kleinen Finger waren voll Gras 
und Haare. Plötzlich trennte ſich der Kreis und der 
alte Herr Pate Held bearbeitete jugendlich, raſch mit 
dem Haſelinſtrument unſere Beinkleider und Schulter⸗ 
blätter. Das verſöhnte ſchnell wie der Blitz die 
Streitenden; wir ſprangen auf, rafften die Bücher 
zuſammen, der Kreis zog fort und wir gegeißelt 
hinterher. Der Kreis lachte, die Pferdebändiger vor 
der Schmiede und Schenke lachten laut, wir ſtimm⸗ 
ten ein; und lächelnd zog der alte Schulmonarch, den 
Friedensſtifter des Haſelbuſches drohend noch in der 
Hand ſchwingend, nach ſeinem Berge zurück. Die 
Sache machte Lärm im Dorfe, und alles vom Schulzen 
bis zum Nachtwächter lachte noch laut nach; nur 
mein Vater tat es verſtohlen, um den Buben nicht 
in ſeinen Streichen zu beſtärken. 

Noch einige Jahre früher, und früher als meine Er- 
innerung reicht, hätte ein Zufall faſt meinem Daſein 
ein Ende gemacht. Hinter dem Garten meines Va⸗ 
ters floß der kleine Bach Rippach, der ungefähr eine 
Stunde von Rippach in die Saale fällt. Der Garten 
war mein Lieblingstummelplatz; nur fürchtete man 
für den kleinen Buben das Waſſer. Es wurden eben 
alte Bäume ausgerottet und junge geſetzt; ich wurde 
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alſo dem alten Jakob, der mit einigen andern arbei⸗ 
tete, zur Aufſicht übergeben, damit ich mich nicht dem 
Bache nähern ſollte. Das hielt man gewiſſenhaft, 
beachtete aber nicht ſo ſehr die Nähe. Ich ſpringe 
und jage dort herum, und plötzlich fällt der alte Apfel- 
baum, an dem man arbeitete, faßt mich und ſchlägt 
mich zu Boden. Die erſchrockenen Alten wenden und 
kehren mich nach allen Seiten, ich bin augenblicklich 
tot. Jakob nimmt mich auf den Arm und trägt die 
vermeintliche Leiche hinein in den Hof, wo mein 
Vater eben mit der Mutter an der Wäſche über 
Hausangelegenheiten ſprach. Man ſtelle ſich die Bot- 
ſchaft vor! Meine Eltern liebten uns ohne lächerliche 
Schwachheit mit wahrem, tiefem Gefühl. „Herr, hier 
bringe ich den Jungen,“ ſagte der Alte, indem er 
mich auf den Wäſchetiſch legte, „er iſt tot. Gott im 
Himmel weiß, ich bin unſchuldig; ich wollte, der 
Stamm hätte mich getroffen.“ Anter lautem Weh⸗ 
klagen ſuchte und ſchickte man nach Hilfe. Der Bar⸗ 
bier wandte alle ſeine Weisheit an, der Arzt kam, 
alle Mittel waren umſonſt, kein Zeichen des Lebens 
erſchien. Zwölf Stunden und darüber war man ſo 
traurig vergeblich beſchäftigt und eben im Begriff zu 
enden und an die Beerdigungsanſtalten zu denken, 
als ich das linke, ſehr verletzte Auge aufſchlug. Man 
fing die Verſuche wieder an und brachte mich ins 
Leben zurück. Es hatte mich nicht der Stamm, ſon⸗ 
dern nur einige ſtarke Aſte mit den Zweigen ge⸗ 
troffen und die tiefe Betäubung bewirkt. Damals 
mochte ich ungefähr drei Jahre alt ſein. Von den 
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Quetſchungen blieb wenig zu ſehen, außer dem Flecken 
im linken Auge, den man im zwanzigſten Jahre noch 
wahrnehmen konnte. 

Ein etwas fpäterer Vorfall hätte mich auch bald in 
jene Welt getragen. Mein Vater war damals ſchon 
in einer Pachtung als Gaſtwirt bei Leipzig. Das 
größte Vergnügen für mich war die Pferde in die 
Schwemme und auf die Weide zu reiten, wozu ich 
jedoch nur ſelten die Erlaubnis bekam. Reiten hieß 
bei mir jagen, daß die Mähnen flogen und die Haare 
ſauſten. So ritt ich einmal gegen das Verbot der 
Eltern mit in die Schwemme. Das Tier liebte den 
Strom eben ſo ſehr, als ich das Reiten, ſcharrte, 
ſtampfte und brauſte, meine Hand war zu ſchwach, es 
zu halten, es legte und wälzte ſich mit gewaltigem 
Wohlbehagen. Ich kam unter das Pferd, verlor die 
Beſinnung, und der Strom führte mich weit, weit 
mit ſich fort. Indeſſen hier erholte ich mich, als ich 
herausgezogen wurde, nach einigen Minuten ſogleich 
wieder, und lange Zeit blieb dem jungen Centauren 
die Reiterei unterſagt. Endlich kam mein Vater ein- 
mal von der Meſſe und hatte Pferde gekauft. „Junge, 
ich habe auch eins für dich mitgebracht,“ ſagte er, in⸗ 
dem er ſich zu mir wendete, und es wurde ein kleiner 
dürrer Rotſchimmel vorgeführt, der nur vierthalb 
Füße hatte. Die Beſtie hinkte und wieherte komiſch, 
und alle lachten über meinen Vater, mich und den 
Schimmel. „Wir haben wohl recht viel Geld weg— 
zuwerfen,“ ſagte meine Mutter halb ärgerlich, „daß 
du noch dergleichen Freſſer ins Haus bringſt.“ „Frau, 
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verdirb mir den Spaß nicht!“ ſagte er launig ſelbſt⸗ 
zufrieden. „Ich habe es zur Zugabe und habe wahr⸗ 
ſcheinlich dem armen Tiere das Leben gerettet, denn 
der Noßtauſcher ſprach vom Schinder und Totſtechen. 
Wir haben heuer viel Heu, die Weide iſt hoch; und 
da der Junge mit des Teufels Gewalt zu Pferde 
will, ſo mag er reiten.“ Ich kratzte mich mürriſch 
hinter den Ohren und bekümmerte mich wenig dar⸗ 
um, was man mit meinem ſtattlichen Reitpferde 
machte. Aber der Schimmel machte ſich gut und ge⸗ 
wann durch ſeine Streiche Berühmtheit in der ganzen 
Gegend. Zuerſt wurden wir aufmerkſam, als wir 
ihn galoppieren ſahen, womit er jedermann in Er⸗ 
ſtaunen ſetzte. Er hatte, wie geſagt, drei geſunde 
Hufe; der vierte war eine Art von krummem Klump⸗ 
fuß, ſo daß vorn ſtatt des Eiſens nur eine Platte 
von der Größe eines Guldens lag. Der Schritt ging 
alſo jämmerlich und der Trott jämmerlicher, aber 
Galopp und Karriere wie bei dem beſten Nenner; da 
brauchte der kranke Fuß kaum den Boden zu berühren 
und wurde von den übrigen mit durchgetragen, wel⸗ 
ches im Schritt und Trott nicht möglich war, weil 
da jeder Fuß gleichmäßig ſeine Pflicht tun mußte. 
Da ich mich um Schritt und Trott wenig kümmerte, 
war mir der Schimmel ſchon recht, und ich gewann 
nicht ſelten die Wette über die flüchtigſten Rofinan- 
ten. Er ward rund wie ein Apfel und war klug wie 
die Roſſe des Achilles. Von feinem Stammbaum 
habe ich nichts erfahren; aber es war ein durchtrie⸗ 
bener, origineller Gaul, der eine Menge Eigentüm⸗ 
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lichkeiten beſaß. Zu Wagen und Pfluge konnte er 
nicht gehen; aber eine leichte Egge auf leichtem 
Boden zog er poſſierlich genug. Er ſchwamm vorzüg- 
lich gern durch die Flüſſe und beſteuerte den Klee 
auf fremden Wieſen; und dann waren Dutzende von 
handfeſten, flinken Kerlen nicht imſtande, ihn zu fangen 
oder einzutreiben. Er ſetzte wie ein Feldherr alle 
mal auf dem beſten Punkte durch und erreichte 
ſeine eigene Krippe. Nach dem Tode meines Vaters 
verkaufte ihn meine Mutter für elf Taler in die 
Nachbarſchaft, wo er hart mitgenommen wurde. 
Einige Zeit nachher ſah ich ihn faſt wieder in ſeinem 
urſprünglichen Elend, wie ihn mein Vater nach Hauſe 
brachte, auf einer fremden, mageren Weide, einen Sack 
um den Kopf, damit das arme Tier nicht von ſeinen 
Wanderungstalenten Gebrauch machen könnte. Als 
er meine Stimme hörte, kam er auf mich zu, und ich 
glaubte in ſeinem Wiehern Liebkoſen und Wehmut 
zu finden. Auch meine Mutter war bei meiner Er- 
zählung, welche von andern beſtätigt wurde, ſo ge⸗ 
rührt, daß ſie faſt die Schwachheit gehabt hätte, die 
anhängliche Kreatur wieder ins Haus zu nehmen. 

Mein Vater war zwar ein heftiger, moraliſch ſtrenger, 
aber kein harter Mann. Im Gegenteil, feine Heftig; 
keit kam meiſtens aus ſchneller, tiefer, ſittlicher 
Empfindung her. Das Zuchtmeiſteramt im Hauſe 
überließ er faſt immer meiner Mutter, und dieſe 
hatte bei ernſthaften Gelegenheiten mit einigen ſtrengen 
Worten nur nötig, den Namen des Vaters zu nen⸗ 
nen, um alles in gutem Gleiſe zu erhalten. Der 
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Vater wurde dadurch nicht als Schreckbild gebraucht, 
ſondern ſein ſtrenger Ernſt nur mit weiſem Be⸗ 
dachte ins gehörige Licht geſtellt. Meine Geſchwiſter 
haben vielleicht nie von meinem Vater einen Schlag 
bekommen; nur ich erinnere mich, daß ich von 
ihm einmal auf eine ſchreckliche Weiſe gezüchtigt 
worden bin, die ihn gewiß noch mehr angriff als 
mich, und zwar waren beide, er und ich, im ganzen 
unſchuldig. Er war mit meiner Mutter wegge⸗ 
fahren, ich glaube nach Weißenfels, und hatte uns 
mit einer Magd und unſern Spielgeſellen allein im 
Hauſe gelaſſen. Anterwegs beſinnt er ſich, daß er den 
Schlüſſel an einer Oberſtube hat ſtecken laſſen, in 
welcher ein Tiſch mit gezähltem Gelde ſtand, meiſtens 
in groben, harten Münzſorten. Es war zu ſpät um⸗ 
zukehren, er eilte aber deſto eher nach Hauſe. Anter⸗ 
deſſen waren wir in dem ganzen Haufe herumgepol⸗ 
tert, ich mit einem halben Dutzend meiner Spieß⸗ 
geſellen, und auch in das Zimmer, wo der Tiſch mit 
dem Gelde ſtand. So viel Beſinnung hatte ich doch 
ſchon als ein Bube von ſechs Jahren, daß ich ſagte, 
es ſei hier für uns kein Spielplatz, auf Entfernung 
drang, den Schlüſſel abzog und in die Taſche ſteckte. 
Ich glaubte der erſte und letzte im Zimmer geweſen 
zu ſein und hatte niemand in der Nähe des Tiſches 
geſehen. Mein Vater kam, ging hinauf, fand den 
Schlüſſel nicht, kam herab: „Junge, wo iſt der Schlüſſel 
zur Oberſtube?“ Ich zog ihn hervor; er ging wieder 
hinauf und zählte nach: es fehlte an der Ecke ein 
Guldenſtück. Mit ſichtbarer Verwirrung und Angſt 
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kam er wieder herunter: „Junge, wer iſt im Zimmer 
geweſen?“ „Wir alle, Vater, Jakob, Chriſtian und 
die andern; da ich aber ſah, daß Geld aufgezählt 
war, gingen wir ſogleich wieder heraus, und ich nahm 
den Schlüſſel.“ „Wer iſt an den Tiſch gekommen?“ 
„Niemand als ich, um die andern abzuhalten.“ „Du 
haſt ihn alſo genommen!“ fing er an ſchwach zu ſpre⸗ 
chen und zu zittern. „Ich habe nichts genommen,“ 
antwortete ich zitternd, halbweinend. Der Worte 
waren wenige; er ward heftiger, ich leugnete feſt und 
laut weinend. Er faßte mich krampfhaft mit den 
Fäuſten und mißhandelte mich bis zur Grauſamkeit, 
daß auf das Geſchrei meiner Mutter die Hausleute 
und Nachbarn herbeiſtürzten und mich aus ſeinen 
Händen retteten. „Andres, lieber Andres,“ ſagte der 
alte, ſanfte Gevatter Schullehrer Held, „Ihr ſeid ja 
außer Euch, Ihr tötet ja den Knaben, kommt doch 
zu Euch ſelbſt!“ „Ach Gott!“ ſeufzte mein Vater 
halb weinend, warf ſich in den großen Stuhl und 
verhüllte das Geſicht, ohne weiter ein Wort zu ſagen. 
Die Szene iſt oft nachher wieder erzählt worden und 
mir deswegen ſo lebendig geblieben. Das Fürchter⸗ 
liche ſeiner Lage in dieſem Augenblicke habe ich aus 
meinem eigenen Gefühl ſeitdem mir oft vorgeſtellt. 
Er liebte ſeine Kinder mit der ganzen Zärtlichkeit 
eines Vaters und der ganzen Heftigkeit ſeiner Natur; 
ich war ſein Erſtgeborener, die Nachbarſchaft hielt 
etwas auf mich, vom Schullehrer bis zum Nacht⸗ 
wächter; man wird ihm alſo verzeihen, daß er es 
auch tat. Nun denke man ſich einen Vater, einen 
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ehrlichen, fein fühlenden, heftigen Mann, der feinen 
Liebling in einer ſolchen Angeheuerlichkeit ergriffen 
glaubt, vor der die ſchönen Hoffnungen, an denen 
ſein beſſeres Weſen hängt, auf einmal verſchwinden! 
Man nahm mich nun gütlich vor und ermahnte mich, 
ich ſollte nur bekennen; aber ich hatte nichts zu be⸗ 
kennen. Es iſt mir noch jetzt rührend, wie urväterlich 
der alte Schullehrer um uns beſorgt war. „Lieber Pa⸗ 
te,“ ſagte er, „du haſt dich geirrt, du willſt nur mit 
dem Gulden ſpielen. Sage es nur, ſo iſt es gut; du 
wirſt ſchon einſehen lernen, was das zu bedeuten hat.“ 
„Das ſehe ich ſchon jetzt ein,“ ſprach ich, „und habe 
nichts getan.“ Dabei blieb es. Mein Vater war 
von dem Tage an ſtill in ſich gekehrt, berührte die 
Sache nicht mehr, ſah mich nur zuweilen halb zornig, 
halb wehmütig an und verbat ſich alles Einreden, 
ſprach nichts Ermahnendes, nichts Abſchreckendes, 
ſagte keines ſeiner Sprichwörter und war wie ein 
Weſen, deſſen beſte Kraft gelähmt iſt, ſo daß auch 
meine Mutter ſichtbar dabei litt; die Unruhe ſaß in 
beider Seelen. Angefähr nach drei Wochen klärte 
ſich's auf. Nachbars Samuelchen — ich habe ſeitdem 
den Namen weder in der Bibel noch außer der Bibel 
recht leiden können — wurde von ſeinem Vater zum 
Krämer geſchickt, um eine Doſe voll Schnupftabak zu 
holen. Er erhielt einen Gulden, um ihn wechſeln zu 
laſſen. Der Krämer hatte von ungefähr nicht ſo viel 
kleines Geld und ſagte, er wolle anſchreiben, er möchte 
den Gulden nur wieder mitnehmen und es dem Vater 
ſagen. Sei es nun unwillkürlicher Irrtum oder lachte 
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der neue Gulden des Vaters den Buben beſſer an 
als der vergriffene geſtohlene, genug, er gab den 
falſchen Gulden zurück. „Halunke,“ fuhr ihn der 
Vater an, „das iſt gewiß der Gulden, der dort drü⸗ 
ben ſo viel Anheil angerichtet hat.“ Samuelchen 
bekannte und leugnete nicht und erhielt in beſter 
Ordnung von ſeinem etwas kälteren Vater die 
Peitſche in zehnfachem Maße. Meinem Vater fiel 
bei der Aufklärung der Sache ein ſchwerer Stein 
vom Herzen. Wer lügt, der ſtiehlt, war ſein Sprich⸗ 
wort, und wer ſtiehlt, gehört an den Galgen. Er 
ward zuſehends wieder heiter und ſuchte durch man⸗ 
cherlei verſteckte Liebkoſungen wieder Erſatz zu 
geben, denn öffentlich durfte das Anſehen nicht 
leiden. 

Viele Neckereien bewogen meinen Vater, ſeine Grund⸗ 
ſtücke dort zu verkaufen und eine Pachtung eines Wirts⸗ 
hauſes mit beträchtlicher Landwirtſchaft in Knautklee⸗ 
berg nicht weit von Leipzig einzugehen. Denn das 
heiße Blut ſpielte ihm immer wieder ſchlimme Streiche. 
Der Nichter von Poſern hatte bei einer Rügenſache, 
wo mein Vater ihm faſt das Tintenfaß an den Kopf 
geworfen hatte, gedroht, er müſſe kein Advokat und 
ein Vorgeſetzter kein Edelmann ſein, wenn nicht 
die Sache ſo weit gedeihen ſollte, daß der Andreas 
Seume noch ins Hundeloch käme für ſeine Ange⸗ 
bührlichkeiten. „Ich will doch dem Teufel und ſei⸗ 
ner Hölle entlaufen,“ ſagte mein Vater, „und 
ſollte ich in einer Kneipe Schuhzwecken ſchnitzen 
und Schwefelhölzchen machen mein Leben lang“; 
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und ſo packte er ſeine Familie auf einige Wagen 
und pilgerte fürbaß an die Elſter in der Gegend 
von Leipzig. Er hatte in feiner Jugend das Bött⸗ 
cherhandwerk gelernt, war auch mit dem Felleiſen 
über Naumburg nach Gera und Saalfeld gewan⸗ 
dert; da ergriff ihn aber, wie man ihm ſcherzhaft 
vorwarf, die Sehnſucht nach der Geliebten, und er 
eilte über Altenburg und Luckau nach Hauſe an der 
Rippach, ward Meiſter in der Innung und heiratete 
in ſeinem zweiundzwanzigſten Jahre ſtracks ohne wei⸗ 
teres Bedenken. Hätte er nicht etwas Vermögen ge⸗ 
habt und wäre er genötigt geweſen, ſich in der Fremde 
etwas umzuſehen, ſo hätten vielleicht einige Jahre 
Amſchauen den Feuerkopf etwas kühler gemacht; doch 
vielleicht hätte ſich das Gefühl auch noch tiefer ge⸗ 
ſetzt und wäre nur deſto bitterer geworden, wie es 
bei etwas mehr Bildung mir ſelbſt gegangen iſt. 
Der Antritt der Pachtung fiel in eine ſehr unglück⸗ 
liche Periode, in die Hungerjahre 70 und 71. Der 
Beſitzer des Gutes Lauer, zu dem das Dorf Knaut⸗ 
kleeberg gehört, war der damalige Leipziger Stadt⸗ 
richter, Dr. Teller, ein harter, unerbittlicher Mann, 
der von dem Buchſtaben nichts nachließ und alles 
Anglück ſehr klug dem Pachter zugeſtellt hatte. Mein 
Vater, anſtatt hundert Scheffel Korn in der neuen 
Pachtung jährlich zu verkaufen, mußte zur Anterhal⸗ 
tung der weitläufigen Wirtſchaft über fünfzig dazu 
kaufen; und ich kann mich noch recht wohl erinnern, 
daß er den letzten Scheffel mit fünfzehn Talern be⸗ 
zahlte. Die Hungersnot der damaligen zwei Jahre 
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iſt in Sachſen als Landeselend bekannt. Hunger 
haben wir nicht gelitten, aber meines Vaters Ver⸗ 
mögen zuſammen ſo ziemlich verzehrt. „Solange ich 
noch eine Metze Korn mit dem letzten Taler kaufen 
kann,“ ſagte der wackere Mann, „muß niemand in 
meinem Hauſe ungeſättigt vom Tiſche aufſtehen.“ 
Es war, als ob die furchtbare Teuerung doppelten 
Hunger erzeugt hätte; denn jedermann aß, wie man 
bemerken wollte, faſt noch einmal ſo viel als gewöhn⸗ 
lich. Ich galt damals im Dorfe für einen ſehr glück⸗ 
lichen Prinzen, daß ich, ſo viel ich wollte, herrliches 
Butterbrot hatte, da mancher arme Teufel hungrig 
halbneidiſch vorüberſchlich. Da gab ich denn man⸗ 
chen Schnitt weg und tauſchte irgendein Spielwerk 
oder einen Vogel dafür ein. „Junge, wirſt du ewig 
nicht ſatt?“ ſagte einmal meine Mutter halb froh, 
halb traurig, als ſie mir ein friſches Butterbrot 
ſchneiden mußte; „es iſt doch, als ob der Himmel ſeinen 
Segen genommen hätte auch von dem, was noch da 
iſt.“ Da es ſich aber ergab, daß ich meine vorige, 
ziemlich ſtarke Portion für einen Hänfling wegge⸗ 
geben hatte, fing ſie an, eine ſtrenge Zuchtmeiſter⸗ 
miene anzunehmen, und ich glaube wirklich, ſie würde 
zu Birkengottfriedchen gegriffen haben, wäre nicht 
mein Vater dazu gekommen. Der meinte nun, es ſei 
wohl ganz gut, daß ich Butterbrot verteile, nur nicht, 
daß ich Hänflinge, Peitſchen und Platzbüchſen dafür 
nehme und dann komme und mir ein anderes erlüge; 
er könne übrigens jetzt nicht alle Hungrigen ſpeiſen 
und ſei froh, wenn er nur ſeinen Haushalt leidlich 
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geſättigt habe. „Wenn du nun ſelbſt traurig und 
hungrig nach dem Butterbrot der andern ſehen müßteſt! 
Junge, wer zu dir kommt, den weiſe an mich oder 
die Mutter! Hunger tut weh, Junge, ſagt man, das 
haben wir noch nicht erfahren; weiß der Himmel, ob 
es nicht noch kommt! Hörſt du, Junge, Hunger tut 
weh.“ Dabei wiſchte er ſich heimlich einige Tropfen 
aus den Augenwinkeln und ging und ſchnitt tief in 
ein großes Brot, um einige Zeit Sonnenſchein auf 
finftere, niedergeſchlagene Geſichter zu bringen. „Helfe 
euch Gott!“ ſagte er mit Rührung, „bald können wir 
nicht mehr helfen.“ 

Ich mochte ungefähr zehn Jahre alt ſein, als ich ſchon 
an der Spitze der Dorfſchuljugend ſtand, unter denen 
doch wohl einige ihr vierzehntes geſchloſſen hatten. 
Mein Regiment galt für ſehr ſtrenge, aber nie für un⸗ 
gerecht. Ich erinnere mich aus dieſer Zeit bei eben 
dieſer Gelegenheit eines Vorfalls, wo ich ein Mär⸗ 
tyrer meiner Aberzeugung ward. Es war befohlen, 
die Kinder ſollten ordentlich nach Alter und Nang 
in der Schule paarweiſe nach Hauſe gehen, um das 
wilde Herumſchwärmen zu verhüten. Ich gehörte zu 
dem Nebendorfe Knautkleeberg und hatte die Auf⸗ 
ſicht über meine Abteilung. Die meiſte Not machte 
mir ein faſt fünfzehnjähriges, großgewachſenes Mäd⸗ 
chen, das ſich in der Schule durch Langſamkeit im 
Lernen und außer derſelben durch vorſchnelle, laute 
Anbändigkeit auszeichnete. Beſtändig war fie bald 
rechts, bald links aus der Reihe, bald im Graſe, bald 
im Schotenfelde und ſchien des kleinen ohnmächtigen 
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Wichtes von Führer nur zu ſpotten. Es dem Herrn 
Weyhrauch zu klagen, ſchien mir unter meiner Würde, 
zumal da er ihrer Eltern wegen viele Nachſicht gegen 
ſie zu zeigen ſchien, denn ſie war die Tochter des 
Müllers. Als ich ihr eines Tages einigemal ohne 
Erfolg Ordnung geboten hatte, ergriff mich ſchnell 
mächtig der Amtseifer, daß ich hinſprang, um ſie aus 
einem Haferfelde in Reihe und Glied zu bringen. 
Sie lachte und verließ ſich auf ihre Gewalt; aber 
der Himmel weiß, wo in dem Augenblicke meine 
Stärke herkam, ich faſſe das Weibsſtück beim Kragen, 
um ſie in die Ordnung zu ziehen, ſchleudere ſie aber 
aus dem Haferfelde unglücklicherweiſe den Berg hinab 
in die Sandgrube, wo ſie denn gar unſanfte Purzel⸗ 
bäume ſchoß und ſich wenigſtens Hände und Geſicht 
empfindlich an den Steinen zerſtieß, ſo daß reichliches 
Blut floß. Nun ging alles ſchüchtern nach Hauſe. 
Den Nachmittag war die liebe Mama ſchon klagbar 
eingekommen. Herr Weyhrauch mit dem Haſelzepter 
lud den jungen Primus vor zum Verhör und Stand⸗ 
recht. Ich erzählte die Sache und beſtand auf meinem 
Recht, nur bedauerte ich den Sturz in die Sandgrube, 
der nicht in meiner Abſicht gelegen hatte. Der Schul⸗ 
meiſter wollte ſeinem Stellvertreter doch ſo viel aus⸗ 
übende Juſtizgewalt nicht zugeſtanden wiſſen und meinte, 
Weiſung und Meldung ſei mein Amt. Ich behaup⸗ 
tete im Gegenteil, daß ich damit nicht auskommen 
könnte. Herr Weyhrauch glühte auf, und ich war 
eben nicht ſehr nachgiebig; er brachte mir alſo im 
Amtseifer gehörigen Orts einen tüchtigen Schilling 
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bei. Dieſe Schillingsmethode war bei ihm folgende: 
der Arteilsvollſtrecker faßte den Schuldigen mit 
der linken Hand beim Haarſchopf und brachte den 
Kopf zwiſchen die Schenkel, wo er ihn an Nacken 
und Ohren feſtklemmte, und ergriff mit eben dieſer 
linken Hand ſchnell den Hoſengurt des kleinen Sün⸗ 
ders, woraus eine Art von Schweben entſtand; ſo⸗ 
dann bearbeitete er mit der rechten, in welcher der 
Haſelſtock war, das Ortchen, auf welchem man ſonſt 
ruhig ſitzen ſoll. Dieſes Verfahren wurde denn auch 
an mir vollzogen, und ich hatte meine Abfertigung. 
Beim Abmarſch nach meinem Sitze verwahrte ich mich 
noch mit dem Ausruf, ich habe doch recht getan. 
„Haft du?“ rief Herr Weyhrauch und fing mit neuem 
Eifer die Beſtrafung von vorn an. Nun ſchritt ich 
raſch an meine Tafel, hielt die Hand hinten vor und 
ſtieß trotzig durch die Zähne: „Ich habe doch recht 
getan.“ Die Nachbarn lachten, und der Schulmonarch 
fragte deſpotiſch, was da wäre. „Er habe doch recht 
getan, meint er,“ ſagten ſie, und die Vorladung ge⸗ 
ſchah unerbittlich von friſchem. Ohne weitere Er⸗ 
örterung fing die Bearbeitung noch gewaltiger zum 
dritten Male an; und nun erſt überlegten beide Par⸗ 
teien ernſthaft ſtill, ob ſie recht getan hätten. Man 
kann wohl denken, daß die drei Schillinge mir eine 
ewig friſche, denkwürdige Münze find, da fie zu- 
mal in einer Lebensperiode ausgezahlt wurden, wo 
jede Art Gefühl ſehr lebhaft in dem treuen Ge- 
dächtniſſe bleibt. Mein Vater, der den Vorfall 
hörte, ſagte weiter nichts als ſein bedenkliches Hm, 
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und ich habe nie feine Meinung über den ſtreitigen 
Punkt erfahren. Daß man, wenn man recht habe, 
dennoch demütig vor dem Anſehen ſchweigen müſſe, 
gehörte, wie ich wußte, nicht mit unter ſeine Glau⸗ 
bensartifel; aber noch weniger gehörte es darunter, 
das nötige Anſehen des Lehrers wegen einiger Schwie⸗ 
len bloßzuſtellen. Herr Weyhrauch mochte die Härte 
ſeiner Züchtigung fühlen, denn er ſuchte es durch 
allerhand kleine freundliche Aufträge, wofür mir ge⸗ 
wöhnlich eine Belohnung von herrlichem Brot mit 
dem beſten Honig ward, wieder in das alte Gleis 
zu ſetzen. 

Am dieſe Periode, ich glaube, es war 1775 im Som⸗ 
mer, ſtarb mein Vater. Die Geſchichte ſeiner Krank⸗ 
heit und ſeines Todes iſt mir zu wichtig, als daß ich 
nicht einiges darüber ſagen ſollte. Seine Pachtung 
war, wie erwähnt, ſehr unglücklich, und der größte 
Teil ſeines Vermögens war darauf gegangen. Das 
lähmte aber nicht ſein Kraftgefühl und ſtörte ſeinen 
guten Mut nicht. Einſt hatte er ſeine letzten hun⸗ 
dert Taler nach Leipzig getragen zu Dr. Teller, um 
den letzten Termin zu entrichten. Das Wetter war 
ſchneidend kalt, das Geſchäft mochte nicht angenehm 
geweſen ſein. Gegen die Kälte und den Verdruß 
hatte er, wider ſeine Gewohnheit, ein Glas Wein ge⸗ 
trunken und hatte ſich ſo aufs Pferd geſetzt, kam aber 
bis zur Erſtarrung erfroren zu Hauſe an, ſo daß 
ihm der Knecht vom Pferde helfen mußte, obgleich 
er ſonſt der behendeſte Mann war. Nun beſtellte er 
ſich Kaffee, den meine Mutter ſelbſt in der Küche 
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beſorgte. Als fie damit ins Zimmer tritt, findet fie, 
daß er ſeinen großen Stuhl verlaſſen und ſich auf 
ein Bett geworfen hat, wo er tief in den Federn 
liegt und ſchläft. Sie denkt, Schlaf iſt beſſer als alle 
Arznei, und läßt ihn liegen. Den Tag darauf klagt 
er über Schwere in den Gliedern und den folgenden 
Tag über Schmerzen im Anterleibe. Es ſcheint, die 
Bettwärme hatte die Kälte, die ſich nicht wieder mit 
dem übrigen Körper in Temperatur ſetzen konnte, 
zurückgetrieben, und es entſtand daraus eine Blafen- 
krankheit, die ihn einige Jahre mit unſäglichen Schmer⸗ 
zen quälte und ihn am Ende des dritten durch einen 
Schlaganfall tötete. Man kann denken, wie ſehr ſeine 
Haushaltung bei dieſem traurigen Zuſtand leiden 
mußte; und doch verlor er bis an ſein Ende niemals 
einen gewiſſen Grund von Heiterkeit und Frohſinn; 
nur hatten ihn ſeine Erfahrungen etwas ſcharf ge⸗ 
macht, ſo daß ſich ſeine wahre Meinung oft ſprich⸗ 
wörtlich recht bitter äußerte. „Junge,“ pflegte er 
mir oft mit ſpottendem Geſichte zu ſagen, „wenn 
man dir von oben her zuruft, das Waſſer läuft den 
Berg hinauf, fo mußt du gleich antworten: gnä⸗ 
diger Herr, ſoeben iſt es oben!“ Arzte wurden ge⸗ 
nommen und gewechſelt ohne Erfolg, und ich erinnere 
mich gehört zu haben, man habe mehr als zweihun⸗ 
dert Taler umſonſt verdoktort. Als er in ſeinem 
37 ſten Jahre ſtarb, ließ er feine Geſchäfte in der 
mißlichſten Lage zurück und meine Mutter als Witwe 
mit fünf Kindern, wovon ich als das älteſte un⸗ 
gefähr zwölf Jahr war. Es entſtand eine Art von 
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Konkurs, wobei aber durchaus niemand einen Heller 
verlor; nur blieb meiner Mutter nichts als die win⸗ 
zige Summe von zweihundert Talern, wofür ihr ein 
kleines Häuschen gekauft wurde. Alle nahmen ſich 
unſer mit Nat und Tat ſehr freundlich an, und es 
fehlte uns wenigſtens nie an dem Notdürftigſten. 
Der brave Landrichter Laurentius der Hohenthaliſchen 
Güter vorzüglich ſuchte die unglückliche Familie ſo 
ſicher als möglich zu ſtellen, und nahm für ſeine vielen 
Bemühungen in unſerer Sache nicht allein nichts, 
ſondern ließ uns auf eine feine, menſchliche Weiſe 
noch manchen kleinen Vorteil zufließen. Mein Vater 
hatte kurz vor ſeinem Tode am Ende der Pachtung 
eine kleine Landwirtſchaft mit etwa ſechzehn Ackern Feld 
gekauft. Das Drückendſte für ihn an Körper und 
Geiſt war die Fron, die er ſelbſt verrichten mußte, 
wenn nicht ſogleich alles zugrunde gehen ſollte. Die 
Senſe war ſeinem jetzt ſchwachen Arme zu ſchwer, er 
mußte einige Male die große Wieſe verlaſſen. Ich 
erinnere mich, daß einige entmenſchte Seelen, wie es 
deren überall gibt, unter andern der derzeitige Vogt, 
ihre bittergroben Bemerkungen darüber machten, als 
ſie ihn vor ſeiner Haustüre auf der Schwelle mit 
einem kleinen Knaben, meinem jüngſten Bruder, ſpie⸗ 
len ſahen. Der gute Mann wiſchte ſich die Augen- 
winkel und legte ſich lange einſam in den entlegen⸗ 
ſten Teil des Gartens. Nach drei Tagen lag er auf 
der Bahre. Ob wohl dieſe rohen Seelen dabei einige 
beſſere Gefühle in ſich empfunden haben? Dieſer 
Vorfall vorzüglich iſt mit Arſache meiner folgenden 
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tief verſchloſſenen, nicht ſelten finfter mürriſchen 
Sinnesweiſe. Ich habe die Kataſtrophe nie los wer⸗ 
den können, ob ich gleich ſelten oder nie davon ge⸗ 
ſprochen habe. 

Einige Zeit darauf wurde Anſtalt gemacht, mich, 
durch die Fürſorge des Grafen von Hohenthal, zum 
Rektor Korbinsky nach Borna zu bringen. Das Haus 
dieſes Mannes nebſt meines Vaters Hauſe ſind der 
Grund alles Guten, was ich vielleicht in meinem 
Charakter habe. Ich habe erſt nachher durch Ver⸗ 
gleichung recht gefunden, wie rein und wie fein zu⸗ 
gleich die Sitten in meines Vaters Hauſe waren. 
Ich höre jetzt oft in den beſten Geſellſchaften und in 
ſonſt ſehr guten Häuſern Geſinnungen und Ausdrücke, 
für die uns der Vater aus dem Hauſe in den 
Viehhof würde geſchickt haben. „Dergleichen Reden 
ſchicken ſich wohl bei Tiſche,“ ſagte er oft voller Spott, 
wenn jemand etwas Angeſittetes äußerte, „nur nicht 
beim Miſtladen.“ Wenn das Geſinde nicht geſittet 
ſprechen konnte, mußte es ſchweigen; das war mit 
die erſte Bedingung bei der Annahme. Ohne je ein 
Wort Latein gelernt zu haben, übte niemand ſtrenger 
als er das sit reverentia pueris !!) Bei Korbinsky 
wurde dieſes feinere moraliſche Gefühl ſorgſam ge⸗ 
nährt. Alle ſeine Zöglinge waren wie ſeine Kinder, 
und er nahm auch nachher den wärmſten Anteil an 
ihren Schickſalen. Es war ein Anglück im Hauſe, 
wenn einer ſeiner ehemaligen Schüler etwas getan 
hatte, das einem ſchlechten Streiche ähnlich ſah. „Du 
1) Die Knaben ſollen Ehrfurcht haben! 
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lieber Gott, was foll aus dem Menſchen werden? 
das macht mich ſehr unruhig.“ And das verdarb ihm 
wirklich Schlaf und Mahlzeit. Aber mich ſoll er in 
der Folge oft abwechſelnd getrauert und gejubelt 
haben, bis er ſich endlich feſt überzeugt habe, ich 
werde in keiner Weiſe ſeiner Erziehung Schande 
machen, glücklich oder unglücklich; dann ſei er ruhig 
geworden. Nur das Laſter hielt er mit den Alten für 
ein beweinenswertes Anglück. Der Aufenthalt bei 
ihm iſt mir immer die ſchönſte, reinſte Erinnerung 
geweſen und wird es immer bleiben. Segen ſeiner 
Aſche! 

Zuletzt wurde es aber hohe Zeit, daß ich wegkam, da 
ich die übrigen ſehr überſah und zuweilen übermütig 
und üppig, zuweilen verdrießlich allein ſtand. Das 
war denn die Zeit der Streiche, die oft etwas mehr 
als luſtig, die jugendlich verkehrt und unbeſonnen 
waren. So nähten wir, wenn er zuweilen eine kleine 
Erholungsreiſe machte, alle alten Fußdecken zu Zelten 
zuſammen und hielten unſer Scheibenſchießen mit dem 
Blaſerohre darunter. Das ging an. Aber oben lagen 
ein paar alte Reiterpiſtolen. Feuergewehr war von 
meinen erſten Jahren meine Lieblingsſache. Die Pi⸗ 
ſtolen wurden in den Stand geſetzt, geputzt, ge⸗ 
ſchmiert und wieder geputzt und mit ſcharfen Steinen 
verſehen. Sodann wurde Pulver geholt bei dem 
Krämer, der kein Bedenken trug, es uns zu geben, 
da wir draußen in der Freiheit zuweilen Schwärmer 
machten, die nichts ſchadeten. Nun ward das Schei⸗ 
benſchießen, und zwar in des Rektors Hofe, da wir 
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nicht heraus durften, ernſthaft. Eine große Scheibe 
wurde mit den gehörigen Abteilungen an die Privat- 
türe gemalt, und es war eine Luſt, wie die Kugel 
durch das Brett fuhr und der Knall inwendig an der 
Stadtmauer hindonnerte. Das Herz zitterte allen im 
Leibe vor Freude. Angefähr vier Schüſſe waren ge⸗ 
fallen, da erſchienen der Superintendent, Herr Richter, 
und der Stadtwachtmeiſter, Herr Herrmann, mit gar 
finſtern Amtsgeſichtern. Wir ſtanden nun ſelbſt wie 
angedonnert da. „Laſſen Sie ſich nicht ſtören, meine 
Herren,“ ſagte Herr Herrmann, „wir wollen bloß ein 
bißchen zuſehen, wie hier kanoniert wird.“ Der Su⸗ 
perintendent, Herr Nichter, im großen, weitwogenden 
Schlafrock, ſagte kein Wort, und ſo gingen ſie fort. 
Schnell wurden die Gewehre wieder in die alte Rüft- 
kammer gebracht, und es war ein ängſtliches Harren 
der Dinge, die da kommen ſollten. Einige ehrliche 
Spießbürger, die vorbei gingen und den Vorfall ge 
hört hatten, hielten nun ſchreckliche Galgenpredigten 
über das Verbrechen des Schießens innerhalb der 
Stadtmauer. Der Abend kam und mit ihm der Rek⸗ 
tor; finſter und ſtumm war ſein Antlitz, denn wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon am Tore war ihm die Kanonade be⸗ 
richtet worden. Der Morgen kam und keine Silbe, 
weder freundlich noch ernſt; nur fing man an, ſich 
ins Ohr zu raunen, ich als der unbefugte Feldzeug⸗ 
meiſter werde mit gewaffneter Polizei ins Stadtge⸗ 
fängnis abgeholt werden. Schon dachte ich auf die 
Flucht, als der Nektor mich, den erſten Angeklagten, 
zu ſich ins Zimmer rief und mir namens des Ma⸗ 
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giſtrats, des Miniſteriums und der Schule eine Straf⸗ 
predigt hielt, die ernſt genug war. „Ihr ſeid doch 
tolle Menſchen,“ ſchloß er endlich freundlich mit ent- 
wölkter Stirn, „man darf euch keine Stunde allein 
laſſen, ſo macht ihr ſogleich ein Dutzend wilde Strei⸗ 
che.“ Nun kamen die andern daran; mit denen ging 
es bald härter, bald glimpflicher. Am ſchlimmſten 
kam ein Dummkopf weg; denn der hatte nichts, wo⸗ 
mit er es wieder gutmachen konnte. „Nur hier 
bleibſt du nicht zurück, da biſt du mit der erſte,“ 
hieß es. Allein ein ſolcher Kopf kann auch mehr ver⸗ 
tragen. 

Ein andermal waren wir einem Vogelſteller in den 
Dohnenſtrich geraten, hatten die Krammetsvögel aus⸗ 
genommen und Fröſche dafür eingehängt. Der Schnell⸗ 
fuß überraſchte uns, der Spott verdroß ihn mehr als 
der Schaden. Ich war weit voraus; die andern kamen 
mit einigen Kopfnüſſen durch, ich, als der Arheber 
dieſes Streiches, ſollte eine ganz gehörige Züchtigung 
haben. Aber durch viele Amſchweife und große An⸗ 
ſtrengung entwiſchte ich glücklich nach der Stadt. Die 
Krammetsvögel durften wir nicht nach Haufe bringen; 
bloß der Schwank beluſtigte, und mit vieler Mühe 
ſtellten wir ihm ſein Eigentum wieder zu und be⸗ 
ſchwichtigten ihn durch Bitten, nicht klagbar bei dem 
Rektor gegen uns einzukommen. 

Ein andermal hatten wir ein Vergnügen, das dürre 
Laub von den Bäumen anzuzünden und ein Freuden⸗ 
feuer zu machen. Einmal verſahen wir es, die Flamme 
ſchlug um ſich, und es drohte ein gewaltiger Wald- 
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brand zu werden, als zu unſerm Glücke der Wind 
ſich noch wendete. Der Rektor meinte, ich würde ein 
Taugenichts werden, wenn ich nicht bald weiter käme, 
und hatte wohl recht. Aber ich hätte es auch in der 
Länge nicht mehr ausgehalten, ſondern wäre ganz 
gewiß auf und davon gelaufen. Keine Lage iſt pein- 
licher, als wenn der Geiſt Bedürfniſſe hat, die nicht 
erfüllt werden und doch erfüllt werden könnten und 
ſollten. Was vorkam, waren mir abgedroſchene Sa⸗ 
chen, und nur ſelten hatte der Rektor Zeit, ſich mit 
mir beſonders zu beſchäftigen. 

Endlich holte man mich von Borna ab und brachte 
mich zum Altertumsforſcher Martini nach Leipzig auf 
die Nikolaiſchule. 

Ich war bei dem Nektor in Wohnung und Koſt und 
Holz verdungen, erhielt aber meinen Speiſeteil durch 
die Magd auf mein Zimmer. Das wollte mir ſchon 
nicht behagen und ſchien mir niedrig, denn bei Herrn 
Korbinsky in Borna war ich wie ein Kind vom 
Hauſe mit allen übrigen gehalten worden. Der alte 
Herr beſuchte mich zuweilen auf meinem Zimmer; 
wahrſcheinlich um zu ſehen, wieviel ich Holz ver⸗ 
brannte, denn um meine Studien bekümmerte er ſich 
weiter nicht. Das Holz war der große Gegenſtand 
des Zwiſtes. Mein Stubengeſelle und Quaſihof⸗ 
meiſter war Herr Korbinsky, der älteſte Sohn des 
Rektors in Borna, der mir noch einigen Anterricht 
im Hebräiſchen gab. Neben uns wohnten noch zwei 
alte Studenten. Auch dieſe hatten ſich ins Holz 
verdungen, und es ging ihnen wie uns. Da man 
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uns ſpärlich hinlegte, langten wir ſelbſt zu und bar- 
gen den Vorrat im Zimmer. Herr Martini entblö⸗ 
dete ſich nicht, ihn ſelbſt wieder herauszuholen und 
das Holz zu verſchließen. Es war ein Lattengitter 
davor; wir zwängten ſo lange, bis eine Latte losging 
und meine kleinere Perſonalität, die andern waren 
große, dicke, ſtattliche Kerle, hineinſchlüpfen konnte. 
Nun bargen wir das Holz im Koffer unter Verſchluß; 
aber da ließ man es in eine feſt verſchloſſene Kammer 
des alten Gebäudes bringen. Zum Glück oder An⸗ 
glück ſchloß aber einer der vielen Schlüſſel an den 
leeren offenen Kammern, und die Gaunerei ging von 
beiden Seiten fort. Zuletzt ließ er den Vorrat hin⸗ 
unter bringen, und das arme Mädchen mußte alles 
drei Treppen herauftragen. Auch von unten aus 
holte ich keck genug von Zeit zu Zeit einen Schlaf⸗ 
rock voll; und es muß putzig anzuſehen geweſen ſein, 
wie der dicke Hebräer Dindorf und der nicht minder 
hebräiſche Korbinsky auf Schildwache ſtanden, ich 
unten im Holzverſchlag lauſchte und mich vor dem 
herabrauſchenden Nektor in den Keller verſteckte und 
endlich mit einem Schlafrock voll Scheitholz die Flucht 
in die Höhe nahm, als der Alte ſchon wieder über 
den Flurgang herpolterte. Es wurde eine erkleckliche 
Summe für Heizung bezahlt, nach der damaligen 
Zeit, und man ließ uns doch vor Froſt in den Dach⸗ 
ſtuben zittern, und das Ganze war doch nur Aber⸗ 
ſchuß vom Schuldeputat. Bei dieſer Einrichtung 
waren die Klaſſen auch nicht überwarm; indeſſen 
das dauerte eine kurze Zeit des Tages, denn eine 
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Menge junger Leute können die Zimmer ſchon heiß 
machen. 

Meine Seele hat von der frühen Kindheit an unbe⸗ 
ſtimmt ſehr an der Natur gehangen; dies ward nun 
zur Neigung. Das Einfachſte war mir immer das 
Liebſte, ein gutes Butterbrot und reines Waſſer mein 
beſter Genuß. Ich erinnere mich darüber eines drol⸗ 
ligen Auftritts. Mein Vater nahm mich einmal mit 
nach Leipzig. Ich mochte ungefähr ein Bube von ſie⸗ 
ben Jahren ſein. Er traf einen alten Bekannten, 
und beide wurden einig, ein Frühſtück in einem Ita- 
lienerkeller zu nehmen. Da ich nicht Luft hatte mit ⸗ 
zugehen und er mich nicht nötigen wollte, wies er 
mir einen Amkreis an, aus welchem ich nicht kommen 
ſollte, und den Eckſtein, an welchem man nach einer 
Viertelſtunde mich wieder treffen würde, und gab mir 
einige Groſchen, ſie auf dem Markte nach meinem 
Belieben zu verzehren. Als er zurückkam, hatte ſich 
noch ein Bekannter angeſchloſſen. „Nun, haſt du 
auch ordentlich gefrühſtückt, Junge?“ fragte er mich. 
„Ja, Vater.“ „Wie haſt du denn dein Geld ange⸗ 
wendet?“ „Ich habe mir eine Semmel gekauft und 
Rüben dazu.“ „Was für Rüben?“ fragten fie neu- 
gierig. „Solche weißen Rüben, wie ſie hier ha⸗ 
ben,“ antwortete ich, indem ich auf die Gärtner zeigte. 
Alle lachten laut. „Für wieviel denn?“ „Für zwei 
Groſchen.“ „Junge, biſt du toll? Für zwei Groſchen 
weiße Rüben? Für einen Dreier bekommſt du ja 
draußen auf dem Dorfe ſo viel, daß ſich ſechs Fuhr⸗ 
knechte ſatt eſſen können.“ „Wo denn?“ „Draußen 
Seume, Mein Leben 3 
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überall.“ „Ich habe nichts geſehen.“ „Kannſt du 
nicht warten, bis ſie groß ſind?“ „Warten, ja war⸗ 
ten,“ ſagte ich und kratzte mich hinter dem Ohre. Es 
war noch früh im Jahr, ich hätte wenigſtens noch 
einige Monate auf mein Lieblingsgericht warten 
müſſen. Man lachte immerfort über den Dreier für 
die Semmel und die zwei Groſchen für weiße Rüben 
dazu. „Ei, ſo laßt doch den Jungen zufrieden,“ ſagte 
der alte Verwandte; „es iſt doch wohl beſſer, als 
wenn er Pfeffernüßchen und Zuckerbrot gekauft hätte.“ 
Ich war bloß dem Inſtinkt und der Neigung gefolgt; 
aber als man vernünftig darüber nachdachte, trat man 
denn doch auf meine Seite. Der nämliche Alte war 
auch mein Anwalt gegen den Kaffee, der mir ſehr 
zuwider war. Die ganze Familie trank ihn zum 
Frühſtück, ich ſollte alſo auch. „Wir werden dem 
jungen Herrn ein Süppchen für ſich kochen,“ ſagte meine 
Mutter und wollte mich zur allgemeinen Kaffeepartie 
nötigen. „Ei, ſo laßt ihn doch zufrieden,“ ſagte der 
Alte, „es wird ihm vielleicht einmal recht lieb ſein, 
wenn er ſich nicht an die verwünſchte Lake gewöhnt 
hat.“ Meine Mutter glaubte, Butterbrot und kaltes 
Waſſer zum Frühſtück ohne etwas Warmes würde 
mir übel bekommen; da ſie aber das Gegenteil ſah, 
ließ ſie mich ruhig meinen Weg gehen. An dem 
Brunnen waſchen und trinken war alſo die nämliche 
Partie. Abrigens lief ich meiſtens allein in allen 
Dickichten herum, und kein Elſterneſt war mir zu 
hoch, ich mußte hinauf. Das ſetzte ich denn etwas 
verändert in Borna und Leipzig fort. Ich trank 
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durchaus weder Wein noch Bier, bekümmerte mich 
nicht um Backwerk und feinere Gerichte; aber die 
ſchönſten Kirſchen und Pflaumen wurden immer reich 
lich gekauft, ſie mochten noch ſo teuer ſein, und mein 
Aufwand darin ging für meine Amſtände zuweilen 
faſt bis zur Verſchwendung. Jetzt verband ich meine 
Streifereien mit meinen Studien. Man ſah mich 
ſeltener auf öffentlichen Promenaden, ſondern ich lag 
in irgendeinem Dickicht oder dem verſteckten Winkel 
einer Wieſe und las ohne weitere Wahl, was mir 
in die Hände gefallen war; ſelten Romane, faſt eben 
ſo ſelten Gedichte im Deutſchen, aber deſto mehr aus⸗ 
geſuchte Stellen aus den Römern und Griechen. Es 
freute mich beſonders, nun bei den letzteren die 
Schwierigkeiten überwunden zu haben und mit Leich⸗ 
tigkeit vorwärts zu gehen. Die ausgewählten Sprüche 
der Alten verdrängten immer mehr die bibliſchen; doch 
hinderte das nicht die Wirkung, die auch hier und da 
ein tief aus der Seele gegriffenes und in die Seele 
geſprochenes Wort aus den heiligen Schriften tat. 

Auf der Aniverſität las ich mit Eifer freigeiſtige Bü⸗ 
cher, die mich in ſchwere Konflikte mit meinem ſtreng⸗ 
gläubigen Dorfpaſtor ſtürzten. Es fing an, furchtbar 
in mir zu gären. Ich begriff, daß ich als ehrlicher 
Mann nicht auf dem Wege fortwandeln konnte. Mit 
jeder neuen Forſchung entſtand ein neuer Zweifel, 
und die Myſtik fing an, mir verhaßt zu werden, da 
ich ſie ſo oft Hand in Hand mit weltlicher Klugheit 
gehen ſah. Es war natürlich, daß endlich mein Wohl⸗ 
täter, der Graf von Hohenthal, alles erfahren mußte, 
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und das Schlimmſte war, nicht jo lebendig, wie es in 
meinem Innern lag. Ohne ſeine Anterſtützung konnte 
ich nicht in den Wiſſenſchaften fortleben. Ich wollte 
der Kataſtrophe zuvorkommen, zog mich in mich ſelbſt 
zurück und faßte den Entſchluß, auf alle Fälle meine 
eigene Kraft zu verſuchen. Das konnte in Leipzig 
und überhaupt im Vaterlande nicht geſchehen. Nach 
vielen Kämpfen, die mir allerdings wohl das An⸗ 
ſehen eines Schwermütigen geben mochten, ging ich 
auf und davon, ohne einen feſt beſtimmten Vorſatz, 
wohin und wozu. Ich nahm mein Monatsgeld, ver⸗ 
kaufte einige Bücher, die etwas Wert hatten, und 
nach Abzahlung meiner kleinen Schulden blieben mir 
ungefähr neun Taler. Mit dieſen dachte ich ſchon 
nach Paris zu kommen und mich umzuſehen, was da 
für mich zu tun ſei. Von dort aus — wer ſieht 
nicht gern zuvor Paris? — dachte ich nach Metz in 
die Artillerieſchule, da ich eben damals angefangen 
hatte, etwas ernſthaft Franzöſiſch und Mathematik 
zu treiben. Das übrige überließ ich billig dem 
Schickſal. 

Das Traurigſte war der qualvolle Gedanke an meine 
Mutter, und ich muß bekennen, daß ich mir alle, ob⸗ 
wohl vergebliche Mühe gab ihn zu unterdrücken, da 
ich die Anmöglichkeit ſah, meine Sinnesart zu ändern, 
und die Unmöglichkeit, bei dieſer Sinnesart als ehr⸗ 
licher Mann hier zu bleiben. Sie war zwar keine 
Zelotin und würde mich nicht ſogleich verdammt ha⸗ 
benz doch würde ihr ruhiges Weſen es widerſprechend 
gefunden haben, daß ein Kopf ſich nicht bei dem be⸗ 
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ruhigen könne, wobei fich jo viele Hunderttauſende 
ehrſam beruhigen. Auf alle Fälle würde ihr meine 
Lage, wenn ich geblieben wäre, faſt ebenſo ſchmerz⸗ 
lich geweſen ſein als meine Entfernung. Ich ging 
alſo nach Berichtigung meiner Schulden fort, ohne 
irgend jemand eine Silbe geſagt zu haben. Den 
Degen an der Seite, einige Hemden auf dem Leibe 
und im Neiſeſacke und einige Klaſſiker in der Taſche, 
marſchierte ich zwar ganz rüſtig und leicht, aber nichts 
weniger als ruhig durch die Dörfer nach Dürrenberg, 
ſetzte dort über die Saale, ging über das Schlacht⸗ 
feld bei Roßbach und blieb die erſte Nacht in einem 
kleinen Dorfe bei Freiburg, das, glaube ich, Zeuge⸗ 
feld hieß. Hier ſchrieb ich in meiner Verlaſſenheit 
und mit ſchwerem Gefühl abends eine gar rührende 
Elegie über meinen Zuſtand. Sie gehört zu den 
Heiligtümern meiner Seele; niemand hat ſie geſehen, 
und fie hat fich bald aus meinem Taſchenbuche ver- 
loren, ſo wie meine Stimmung ſich erheiterte und 
einen etwas ſtoiſchen Takt erhielt. Den zweiten Abend 
blieb ich in einem Dorfe vor Erfurt, wo man mich mit 
vieler Teilnahme ſehr gut und ſehr wohlfeil bewirtete 
und mich ſchonend merken ließ, ich hätte wohl jemand 
mit dem Inſtrumente da, man wies auf den Degen, 
etwas übel behandelt und müſſe das Weite ſuchen. 
Ich widerſprach zwar, aber man ſchien doch ſo etwas 
zu glauben. In Erörterungen mochte ich mich nicht 
einlaſſen, und ihre Meinung tat mir weiter keinen 
Schaden. Den dritten Abend übernachtete ich in 
Vach, und hier übernahm trotz allen Proteſtes der 
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Landgraf von Kaſſel, der damalige große Menſchen⸗ 
mäkler, durch ſeine Werber die Beſorgung meiner 
ferneren Nachtquartiere nach Ziegenhain, Kaſſel und 
weiter nach der neuen Welt. 

Ich erfuhr nachher, daß meine Entfernung in Leipzig 
einiges Aufſehen gemacht hatte, ob ich gleich faſt 
immer für mich und eingezogen wie ein Kloſterbruder 
gelebt hatte. Man hatte ungefähr vierzehn Tage 
vorher eine ungewöhnliche Stille und Schwermütig⸗ 
keit an mir bemerkt; ſehr natürlich, man machte alſo 
den voreiligen Schluß, ich habe mich ganz aus dem 
Leben hinaus begeben. In dieſer Vermutung ließ 
man mich ſogar in die Zeitung fegen; ich habe das 
Blatt viele Jahre nachher ſelbſt geſehen. Daß ich 
meine Schulden vorher bezahlt hatte, ſchien mit ein 
ſtarker Beweisgrund gegen meinen Verſtand zu ſein 
— ein gräßlicher Gedanke über die Sittenloſigkeit un⸗ 
ſerer Jugend! 

Man brachte mich als Halbarreſtanten nach der Fe⸗ 
ſtung Ziegenhain, wo der Jammergefährten aus allen 
Gegenden ſchon viele lagen, um mit dem nächſten 
Frühjahr nach Faweets Beſichtigung nach Amerika 
zu gehen. Ich ergab mich in mein Schickſal und 
ſuchte das Beſte daraus zu machen, ſo ſchlecht es 
auch war. Wir lagen lange in Ziegenhain, ehe die 
gehörige Anzahl Rekruten vom Pfluge und dem Heer⸗ 
wege und aus den Werbeſtädten zuſammengebracht 
wurde. Niemand war damals vor den Handlangern 
des Seelenverkäufers ſicher; Aberredung, Liſt, Betrug, 
Gewalt, alles galt. Man fragte nicht nach den Mit⸗ 
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teln zu dem verwerflichen Zwecke. Fremde aller 
Art wurden angehalten, eingeſteckt, fortgeſchickt. Mir 
zerriß man meine akademiſche Beglaubigung als das 
einzige Mittel meiner Legitimierung. Am Ende 
ärgerte ich mich weiter nicht; leben muß man überall, 
wo ſo viele durchkommen, wirſt du's auch; über den 
Ozean zu ſchwimmen war für einen jungen Kerl ein ⸗ 
ladend genug, und zu ſehen gab es jenſeits auch 
etwas. So dachte ich. Während unſeres Aufenthalts 
in Ziegenhain brauchte mich der alte General Gore 
zum Schreiben und behandelte mich mit vieler Freund- 
lichkeit. Hier war denn ein wahrer Miſchmaſch von 
Menſchenſeelen zuſammengeſchichtet, gute und ſchlechte, 
und andere, die abwechſelnd beides waren. Meine 
Kameraden waren noch ein verlaufener Muſenſohn 
aus Jena, ein bankrotter Kaufmann aus Wien, ein 
Poſamentierer aus Hannover, ein abgeſetzter Poft- 
ſchreiber aus Gotha, ein Mönch aus Würzburg, ein 
Oberamtmann aus Meinungen, ein preußiſcher Hu⸗ 
ſarenwachtmeiſter, ein abgeſetzter heſſiſcher Major von 
der Feſtung und andere von ähnlichem Stempel. Man 
kann denken, daß es an Anterhaltung nicht fehlen 
konnte, und nur eine Skizze von dem Leben der 
Herren müßte eine unterhaltende, lehrreiche Lektüre 
ſein. 
Da es den meiſten gegangen war wie mir oder noch 
ſchlimmer, entſpann ſich bald eine große Verſchwörung 
zu unſer aller Befreiung. Man hatte ſo viel gutes 
Zutrauen zu meinen Einſichten und meinem Mut, 
daß man mir Leitung und Kommando mit uneinge⸗ 
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ſchränkter Vollmacht übertrug; und ich ging bei mir 
zu Nate und war nicht übel willens, den Ehren⸗ 
poſten anzunehmen und die fünfzehnhundert Mann 
in die Freiheit zu führen und ſie dann in Ehren zu 
entlaſſen, einen jeden ſeinen Weg. Außer dem glän⸗ 
zenden Antrage kitzelte mich vorzüglich, dem Ehren⸗ 
manne von Landgrafen für ſeine Seelenſchacherei einen 
Streich zu ſpielen, an den er denken würde, weil er 
verteufelt viel koſtete. Als ich ſo ziemlich entſchloſſen 
war, kam ein alter preußiſcher Feldwebel ſehr ver- 
traulich zu mir. „Junger Menſch,“ ſagte er, „Sie 
eilen unvermeidlich in Ihr Verderben, wenn Sie den 
Antrag annehmen. Selten geht eine ſolche Anter⸗ 
nehmung glücklich durch; der Zufälle, ſie ſcheitern zu 
machen, ſind zu viele. Glauben Sie mir altem Manne; 
ich bin leider bei dergleichen Gelegenheiten ſchon mehr 
geweſen. Sie ſcheinen gut und rechtſchaffen, und ich 
liebe Sie wie ein Vater. Laſſen Sie meinen Nat 
etwas gelten! Wenn die Sache glücklich durchgeht, 
werden wir nicht die letzten ſein, davon Vorteil zu 
ziehen.“ Ich überlegte, was mir der alte Kriegs- 
mann geſagt hatte, und unterdrückte den kleinen Ehr⸗ 
geiz, entſchuldigte mich mit meiner Jugend und An⸗ 
erfahrenheit und ließ die Sache vorwärts gehen. Der 
Kanonierfeldwebel hatte recht, es wurde alles ver- 
raten. Ein Schneider aus Göttingen, der ein Stimm⸗ 
chen ſang wie eine Nachtigall, erkaufte ſich durch die 
Schurkerei eine Anteroffizierſtelle bei der Garde und, 
da man ihn dort gehörig würdigte und er des Lebens 
nicht mehr ſicher war, die Freiheit und eine Hand 
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voll Dukaten. Ich erinnere mich der Sache noch recht 
lebhaft. Alle Anſtalten zum Ausbruch waren ge⸗ 
troffen. Wir lagen in verſchiedenen Quartieren, in 
den Kaſernen, dem Schloſſe und einem alten Ritter- 
ſaale. Man wollte um Mitternacht auf ein Zeichen 
ausziehen, der Wache ſtürmend die Gewehre weg— 
nehmen, was ſich widerſetzte niederſtechen, das Zeug⸗ 
haus erbrechen, die Kanonen vernageln, das Gou⸗ 
vernementshaus verriegeln und zum Tore hinaus- 
marſchieren. In drei Stunden wären wir in Freiheit 
geweſen; Leute, die den Weg wußten, waren genug 
dabei. Als wir aber den Tag vorher abteilungsweiſe 
auf den Exerzierplatz kamen, fanden wir ſtatt der ge⸗ 
wöhnlichen zwanzig Mann deren über hundert, Ka⸗ 
nonen auf den Flügeln mit Kanonieren, die brennende 
Lunten hatten, und Kartätſchen in der Ferne liegend. 
Jeder merkte, was die Glocke geſchlagen hatte. Der 
General kam und hielt eine wahre Galgenpredigt. 
„Am Tore ſind mehr Kanonen,“ rief er, „wollt ihr 
nicht gehen?“ Die Adjutanten kamen und verlaſen 
zum Arreſt Hans, Peter, Michel, Görge, Kunz. 
Meine Perſonalität war eine der erſten; denn daß 
der verlaufene Student nicht dabei ſein ſollte, kam 
den Herren gar nicht wahrſcheinlich vor. Da aber 
niemand etwas auf mich bringen konnte, wurde ich, 
und vermutlich noch mehr der Menge wegen, bald 
losgelaſſen. Der Prozeß ging an; zwei wurden zum 
Galgen verurteilt, worunter ich unfehlbar geweſen 
ſein würde, hätte mich nicht der alte preußiſche Feld⸗ 
webel gerettet. Die übrigen mußten in großer An⸗ 
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zahl Gaſſen laufen, von ſechsunddreißig Malen herab 
bis zu zwölfen. Es war eine grelle Fleiſcherei. Die 
Galgenkandidaten erhielten zwar nach der Todesangſt 
unter dem Inſtrument Gnade, mußten aber ſechsund⸗ 
dreißigmal Gaſſen laufen und kamen auf Gnade des 
Fürſten nach Kaſſel in die Eiſen. Auf unbeſtimmte 
Zeit und auf Gnade in die Eiſen waren damals 
gleichbedeutende Ausdrücke und hießen ſo viel als 
„ewig ohne Erlöſung“. Wenigſtens war die Gnade 
des Fürſten ein Fall, von dem niemand etwas wiſſen 
wollte. Mehr als dreißig wurden auf dieſe Weiſe 
grauſam gezüchtigt, und viele, unter denen auch ich 
war, kamen bloß deswegen durch, weil der Mitwiſſer 
eine zu große Menge hätte beſtraft werden müſſen. 
Einige kamen beim Abmarſch wieder los, aus Grün⸗ 
den, die ſich leicht erraten laſſen; denn ein Kerl, der 
in Kaſſel in den Eiſen geht, wird von den Englän⸗ 
dern nicht bezahlt. 

Endlich ging es von Ziegenhain nach Kaſſel, wo uns 
der alte Betelkauer in höchſteigenen Augenſchein 
nahm, keine Silbe ſagte und uns über die Schiff⸗ 
brücke der Fulda, die ſteinerne war damals noch nicht 
gebaut, nach Hannöveriſch⸗Münden beförderte. Unfer 
Zug glich ſo ziemlich Gefangenen; denn wir waren 
unbewaffnet, und die bewehrten Stieflettendragoner 
und Gardiſten und Jäger hielten mit fertiger Ladung 
Reihe und Glied fein hübſch in Ordnung. Ich ge⸗ 
noß trotz der allgemeinen Mißſtimmung doch die 
ſchöne Gegend zwiſchen den Bergen am Zuſammen⸗ 
fluß der Werra und der Fulda, die dort die Weſer 
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bilden, mit zunehmender Heiterkeit. Das Reifen 
macht froher, und unſere Geſellſchaft war jo bunt, 
daß der lebendige Miſchmaſch alle Augenblicke neue 
Anterhaltung gab. So ging es denn auf ſogenann⸗ 
ten Bremer Böcken den Strom hinab. Nicht weit 
von Hameln, glaube ich, machte man eine Abſonde⸗ 
rung der Preußen, die man nicht durch Preußiſch⸗ 
Minden bringen durfte, und ließ ſie einen Marſch zu 
Lande machen, um das Preußiſche zu vermeiden. Da 
mir das zuſammengedrückte, eingepökelte Weſen auf 
den kleinen, langen Fahrzeugen nicht ſonderlich be⸗ 
hagen wollte, meldete ich mich als Preuße beim 
Verleſen. Der Offizier ſah in die Liſte und ſagte: 
„Hier ſteht ja ein Sachje.” „So?“ ſagte ich, „nun fo 
will ich ein Sachſe bleiben“. Er ſchwieg, ließ mich 
aber, nachdem alle verleſen waren, mit den Preußen 
ausſteigen. Man ſtellte ſich, und es ging zu Lande 
weiter. Ich hatte damals die Gewohnheit, ein Buch 
zwiſchen Weſte und Beinkleider unter den Gürtel zu 
ſtecken. Das Buch mochte diesmal etwas zu ſtark 
ſein und den Leib unförmlich machen. „Was zum 
Teufel iſt das mit dem Kerl?“ ſagte ein Hauptmann 
Leſthen, der eben vor mir ſtand, und hob die Weſte 
beim Flügel auf, und es wurde der Julius Cäſar zu 
Tage gefördert. „Was Henker macht Er denn mit 
dem Buche?“ fuhr er fort. „Ich leſe darin,“ war 
meine Antwort. „Wo hat Er denn das Latein ge⸗ 
lernt?“ „Das Latein pflegt man gewöhnlich in der 
Schule zu lernen.“ Er ſchüttelte den Kopf. Ich 
hatte in dem Buche eine Menge Nandnoten aus 
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Alten und Neuen, auch wohl von mir ſelbſt nieder- 
geſchrieben. „Von wem ſind denn die Bemerkungen 
hier?“ „Von mir, und vor mir von den angegebenen 
Herren.“ Er ſah mich feſt an und endigte mit dem 
ſpöttiſchen Abſchied: „Er wird wohl einmal ein recht 
großer Mann werden.“ „Schwerlich,“ ſagte ich, „das 
iſt unter den Deutſchen gar nicht wahrſcheinlich; aber 
wenigſtens will ich nicht ſchuld ſein, daß ich es nicht 
werde.“ 

Nun ging es fort, und ich las, ohne eben weiter an 
einen Zweck zu denken, in den Nuheſtunden zuweilen 
nach meiner Weiſe einige Kapitel, aus bloßem Be⸗ 
dürfnis, mich beſſer zu beſchäftigen, als ich in meiner 
Amgebung ſonſt wohl konnte. Hier entſpann ſich 
in einem Nachtquartiere wieder ein Komplott und 
ſollte der Kürze wegen und da unſere Bedeckung nicht 
ſehr ſtark war, ſogleich ausgeführt werden; ich habe 
aber die Beſchaffenheit desſelben nicht recht erfahren 
können. Dieſe Rekrutenabteilung beſtand aus lauter 
preußiſchen Landeskindern und preußiſchen Deſerteuren, 
die beſtändig vom alten Fritz und Seydlitz und Schwerin 
ſprachen und ſich nichts Kleines dünkten. Aber weiß 
der Himmel, wie es laut geworden war, der komman⸗ 
dierende Offizier requirierte ſogleich die ganze be⸗ 
waffnete Bürgerſchaft und die Bauern aus der Ge- 
gend, machte echt militäriſch Miene, uns in der alten 
Kirche, wo wir lagen, zuſammenzuſchießen, und es 
ging alles wieder ganz ruhig bis an die Weſer auf 
die Bremer Böcke. 

Hier half mir meine ſtoiſche Genügſamkeit und meine 


Humanität einen Streich machen, der mir in meiner 
Umgebung zu keiner kleinen Ehre gereichte. Gewinn⸗ 
ſucht und Leidenſchaft regieren, wie bekannt, die Welt. 
Damit wir nicht verhungerten, hatte ein Anternehmer, 
ein Marketender im großen, für keine kleine Summe 
ſich anheiſchig gemacht, uns zu beköſtigen. Man weiß, 
wie es geht. Wir wollten eben ſo viel als möglich 
eſſen, und er wollte ſo viel als möglich gewinnen, 
welches ſich zuſammen nicht wohl vertrug. Faſt un⸗ 
ſere ganze Löhnung ging auf die Menage, und der 
Klagen liefen bei dem Oberſten von Hatzfeld, der 
den Transport kommandierte, viele ein. Der Mann 
hatte ein Gefühl für Recht und tat, was er konnte, 
den Speiſewirt zur guten Behandlung zu nötigen. 
Da Ermahnungen bei Gewinnſüchtigen gewöhnlich 
vergeblich ſind, wurden wechſelsweiſe von dem Trans⸗ 
port nach den Schiffen Abgeordnete gewählt, die auf 
dem Kochſchiffe nach dem Recht ſehen ſollten. Indes 
es ging mit den Abgeordneten wie im engliſchen Par⸗ 
lament. Dort beſticht man mit Guineen, Stellen und 
Penſionen, hier beſtach man mit Wein, Schnaps und 
Kuchen, und ſo ging es denn, hier wie dort, nicht 
viel beſſer als vorher. Als die Reihe mein Schiff 
traf, wurde ich von der Rekrutenſchaft einſtimmig 
zum Abgeordneten gewählt. Auf dem Kochſchiffe 
wollte man mich, wie gewöhnlich, höflich mit dem 
Weinglaſe empfangen und mit Konfekt in der Kajüte 
halten. Ich habe gefrühſtückt, war mein Beſcheid, 
und ich blieb bei den Keſſeln ſtehen, um zu ſehen, daß 
die gehörige Menge Fleiſch und Gemüſe hineinkam. 


== 1 — 


Als die Kähne kamen, um das Eſſen zu holen, drang 
ich darauf, daß die Menagekeſſel voll gegeben wurden. 
„Wir werden reichlich auskommen,“ ſagte ich, „auf 
meine Gefahr“; denn ſo viel hatte ich noch rechnen ge⸗ 
lernt. Es blieb viel übrig; ich ließ zum zweitenmal 
holen, und alle erhielten eine ſehr gute Mahlzeit. Noch 
blieb viel übrig, doch nicht ſo viel, daß man noch ein⸗ 
mal von vorn hätte anfangen können. Da kamen un⸗ 
ſere Zwangswächter, die Dragoner, vom Afer mit ihren 
Töpfen. Eine vorlaute, ſchnippiſche Köchin wollte 
austeilen und von den armen Teufeln Weißpfennige 
dafür einnehmen. „Was ſoll das?“ rief ich, „das 
Eſſen iſt unſer, wir haben es bezahlt; die Leute 
müſſen den Reſt unentgeltlich haben.“ Das Liebchen 
ward böſe, und ich ergriff im Amtseifer den Schöpf⸗ 
löffel und teilte aus bis auf den Boden, ohne einen 
Heller zu nehmen oder nehmen zu laſſen. Die alten 
Kerle drückten mir freundlich die Hand. „Wir ſehen 
leider deutlich genug,“ raunte mir einer zu, „wie ihr 
betrogen werdet, können aber nicht helfen.“ Als die 
belobte Keſſelprinzeſſin es noch einmal wagte, mich 
zu ſtören, ſchlug ich fie im Ärger fo heftig mit der 
Schöpfkelle auf die Hand, daß ſie laut ſchreiend und 
drohend zum Prinzipal in die Kajüte ſprang. Da 
man mich aber ſo feſt entſchloſſen ſah, unterſtand 
man ſich nicht, mich weiter anzutaſten. Ich bekam 
vom Afer und von den Böcken eine Menge Dank⸗ 
adreſſen mit der Verſicherung, daß man noch nicht ſo 
gut und ſo reichlich geſpeiſt habe, und dieſe Dank⸗ 
adreſſen hatten wohl wenigſtens einen eben ſo guten 
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Grund als die im Parlamente. Man nehme es, wie 
man will, ich halte dieſen Tag für einen der ſchön⸗ 
ſten meines Lebens, und das Bewußtſein macht mich 
ſtolz, daß ich als Reichstagsabgeordneter, trotz jeder 
Verſuchung, Schmeichelei oder Drohung, mit eben der- 
ſelben beharrlichen Entſchloſſenheit würde gehandelt 
haben. Die Sache lief unter den Offizieren herum, 
und ein jeder machte ſeine Gloſſen darüber nach ſeiner 
Sinnesweiſe. Die Reihe Abgeordneter zu ſein kam 
nicht wieder an unſern Bock, alſo auch nicht wieder 
an mich. 

So fuhren wir denn den ganzen Strom hinab von 
Minden bis zu Bremerlehe, wo uns die engliſchen 
Transportſchiffe erwarteten. In Minden auf der 
Wieſe beſichtigte uns der Mäkler Faweet, und es 
gab von den Dragonerunteroffizieren und Gardiſten 
einige freundliche Nippenſtöße, weil wir nicht laut 
und klangvoll genug: Es lebe der König! ſchrien. 
Da ich als ein kleiner Kerl im Nanzengliede, das 
heißt im mittelſten, ſtand, entging ich den Püffen, 
ohne eine Silbe zu ſagen genötigt zu ſein. Aber 
den Hut mußte ich wenigſtens mit ſchwingen. 

Es würde mir ein hoher Genuß geweſen ſein, an der 
Hand eines Freundes und Geſchichtskenners die Par⸗ 
tien der Weſer von Korvey bis Bremen zu beſehen, 
wo die Schönheiten der Natur durch den Gedanken 
der alten, jetzt verlorenen Nationalehre magiſch be⸗ 
leuchtet werden; aber damals war unſere Neiſe ein 
ſklaviſches, dumpfes Hinſtarren auf die Gegenden, wo 
ehemals Männer für ein beſſeres, nicht ſo üppiges 
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Vaterland kämpften. Von Varus bis zu Bonifaz 
herab ſchwebten mir dunkel die Szenen vor, Bonifaz, 
der mit heiliger Einfalt die heroiſche Tugend vertrieb 
und die feinergewebte Sklaverei ſpann, die uns zum 
Spielwerk anderer gemacht hat. Von Bremen bis 
Bremerlehe fuhren wir in andern Fahrzeugen, die 
ſchon See halten können, aber ſich nicht weit von den 
Küſten entfernen. Anbekümmert legte ich mich abends 
hin und ſchlief mitten auf dem Strome und war ſehr 
verblüfft, als unſere ganz kleine Flotte des Morgens 
am Afer ganz trocken daſaß und wartete, bis die Flut 
ſie wieder emporhob. 

In den engliſchen Transportſchiffen wurden wir ge⸗ 
drückt, geſchichtet und gepökelt wie die Heringe. Den 
Platz zu ſparen, hatte man keine Hängematten, ſon⸗ 
dern Verſchläge in Amgängen des Verdecks, das 
ſchon niedrig genug war, und nun lagen noch zwei 
Schichten übereinander. Im Verdeck konnte ein aus⸗ 
gewachſener Mann nicht gerade ſtehen und im Bett⸗ 
verſchlage nicht gerade ſitzen. Die Bettkaſten waren 
für ſechs und ſechs Mann; man denke dieſe Wirtſchaft! 
wenn viere darin lagen, waren ſie voll, und die bei⸗ 
den letzten mußten hineingezwängt werden. Das war 
bei warmem Wetter nicht kalt. Es war für einen ein⸗ 
zelnen gänzlich unmöglich ſich umzuwenden und eben 
ſo unmöglich, auf dem Rücken zu liegen. Die gera⸗ 
deſte Richtung mit der ſchärfſten Kante war nötig. 
Wenn wir ſo auf einer Seite gehörig geſchwitzt und 
gebraten waren, rief der rechte Flügelmann: „Amge⸗ 
wendet!“ und es wurde umgeſchichtet; hatten wir nun 
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auf der andern Seite lange genug ausgehalten, rief 
das nämliche der linke Flügelmann, und wir zwäng⸗ 
ten uns wieder in die vorige Quetſche. Das war 
eine erbauliche, vertrauliche Lage, ungefähr wie im 
hohen Paradieſe (auf der Galerie), wenn auf der 
Bühne des Volkes Lieblingsſtück gegeben wird. 

Es war mir doch ein ſonderbares Gefühl, als ich 
den andern Morgen auf das Verdeck trat und zum 
erſtenmal nichts als Himmel und Waſſer um mich 
ſah. Der Ozean wogte majeſtätiſch, und die Schiffe 
tanzten magiſch wie kleine Spielwerke auf der unbe⸗ 
grenzten, ungeheuren Fläche; der Himmel war be- 
wölkt und teilte dem Waſſer ſeine tiefe, ernſthafte 
Farbe mit. Ich war wirklich in einer andern Welt 
und fühlte mich abwechſelnd größer und kleiner, nach⸗ 
dem eine erhabene oder bange Empfindung eben in 
der Seele herrſchte. So war es, als unter meinem 
Fuße Gewitter rollten und furchtbare, ſchöne Zauber⸗ 
welten bildeten, neben mir die ſchwarzroten Wolken⸗ 
ſäulen des Atna ſtürmten und über mir die milden 
Sonnenſtrahlen Wärme umhergoſſen und weithin die 
ganze große Inſel mit ihrer Fabelwelt magiſch färb- 
ten. Bald kam Sturm und mit ihm die Seekrank⸗ 
heit. Beide waren weiter nicht gefährlich, aber doch 
den Neulingen furchtbar genug. Fünf von der ſechs⸗ 
männiſchen Menage waren krankz ich blieb leider 
allein geſund. Leider; die Seeluft gibt gewaltigen 
Appetit, und die Schiffsportionen waren klein. Da 
niemand aus der Menage eſſen konnte, hatte ich die 
Fülle zur Sättigung und konnte Vorrat von Zwie⸗ 
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back ſammeln, fo daß ich wirklich eine ganze große 
Nachtmütze voll hatte. Bald kam einer und forderte 
ſeine Portion, dann der andere, dann der dritte und 
ſo fort; in kurzer Zeit war ich auf meinen eigenen 
kleinen Vorrat geſetzt. Die Geneſenen waren durch 
die Krankheit und das Faſten gehörig auf die be- 
ſchränkte Portion vorbereitet, die Geſunden hingegen 
hatten eine ſehr unangenehme Eßfähigkeit gewonnen. 
Bald war mein kleiner Vorrat aufgezehrt, und mein 
Magen war bei der ganzen Portion auf ein ſehr un⸗ 
behagliches Halbfaſten zurückgeſetzt worden. Hier 
ſorgte denn zufällig die Muſe für ihren Zögling. 
Ich ſaß auf dem Quarterdeck und las eben Horazens 
„Angustam, amici, pauperiem!)“, als der dicke Steuer⸗ 
mann mich ſehr unfreundlich von der Bank ſchleu⸗ 
dern wollte. Ich brummte meine Anzufriedenheit in 
einem bißchen Engliſch, ſo gut ich konnte, und wollte 
hinunter in meinen Kaſten ſchleichen, wo ich mich von 
niemand hudeln ließ. Der Kapitän kam dazu, guckte 
mir in das Buch und hieß mich ſitzen bleiben. Als er 
einige Anordnungen gemacht hatte, kam er zurück und 
fing auf engliſch eine Art von Anterhaltung mit mir 
an: „Du lieſeſt Latein, mein Sohn?“ — „Ja, Herr!“ — 
„And verſtehſt es?“ — „Ich glaube.“ — „Sehr gut! 
Das iſt eine treffliche Zerſtreuung in deiner Lage.“ 
— „Das finde ich auch, mein Herr; es iſt in der Tat 
ein großer Troſt für mich.“ So ging es denn freund⸗ 
lich und teilnehmend weiter. Er nahm mich mit in 
feine Kajüte und zeigte mir feine Reiſebibliothek, die 
1) Beſchwerliche Armut zu ertragen, ihr Freunde. 
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aus guten Engländern und einigen Klaſſikern beſtand, 
und verſprach mir, wenn ich die Bücher gut halten 
würde, mir zuweilen eins daraus zu leihen. Durch 
ſeine Freundſchaft erhielt ich etwas mehr Freiheit 
auf dem Schiffe, zumal da ich etwas Vergnügen am 
Seeweſen zeigte und in wenigen Tagen mir die Na⸗ 
men der Taue und Segel merkte und ſehr flink und 
ſicher oben in dem Maſtkorbe mit herumlief. Es war 
wieder das Bedürfnis der Tätigkeit, das mir aller⸗ 
hand kleine Vorteile ſchaffte und mich vorzüglich ge⸗ 
ſund erhielt. Da der Kapitän wohl merkte, daß die 
Schiffsportion meinem muſterhaften Appetit nicht zu⸗ 
reichend war, ließ er mir großmütig heimlich zuweilen 
eine Nachtmütze voll Zwieback und Rindfleifch zu⸗ 
kommen, welches in der Tat im eigentlichſten Sinne 
ein ſehr wohltätiges Stipendium!) war. 

Die Koſt war übrigens nicht ſehr fein, ſo wie ſie 
nicht ſehr reichlich war. Heute Speck und Erbſen 
und morgen Erbſen und Speck, übermorgen pease 
and pork?) und ſodann pork and pease; das war faſt 
die ganze Runde. Zuweilen Grütze und Graupen 
und zum Feſttag Pudding, den wir aus muffigem 
Mehl halb mit Seewaſſer, halb mit ſüßem Waſſer 
und altem, altem Schöpſenfett machen mußten. Der 
Speck mochte wohl vier oder fünf Jahre alt ſein, war 
von beiden Seiten am Nande ſchwarzſtreiſig, weiter 
hinein gelb und hatte nur in der Mitte noch einen 
kleinen weißen Gang. Ebenſo war es mit dem ge⸗ 


1) Anterſtützung für Studierende. 2) Erbſen und Speck, und 
umgekehrt. 
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ſalzenen Rindfleifche, das wir in beliebter Kürze oft 
roh als Schinken aßen. In dem Schiffsbrote waren 
oft viel Würmer, die wir als Schmalz mit eſſen muß ⸗ 
ten, wenn wir nicht die ſchon kleine Portion noch 
mehr vermindern wollten; dabei war es ſo hart, daß 
wir nicht ſelten Kanonenkugeln brauchten, es nur aus 
dem gröbſten zu zerbrechen, und doch erlaubte uns 
der Himmel ſelten es einzuweichen; auch fehlte es 
oft an Waſſer. Man ſagte uns und nicht ganz un⸗ 
wahrſcheinlich, der Zwieback ſei franzöſiſch; die Eng⸗ 
länder hätten ihn noch im Siebenjährigen Kriege den 
Franzoſen abgenommen, ſeit der Zeit habe er in 
Portsmouth im Vorratshauſe gelegen, und nun füttere 
man die Deutſchen damit, um wieder die Franzoſen 
unter Nochambeau und Lafayette), jo Gott wolle, tot⸗ 
zuſchlagen. Gott muß aber doch nicht recht gewollt 
haben. Das ſchwergeſchwefelte Waſſer lag in tiefer 
Verderbnis. Wenn ein Faß heraufgeſchroten und 
aufgeſchlagen wurde, roch es auf dem Verdeck wie 
alle Flüſſe der Anterwelt zuſammen. Große finger⸗ 
lange Faſern machten es beinahe feſt; ohne es durch 
ein Tuch zu ſeihen, war es nicht wohl trinkbar, und 
dann mußte man immer noch die Naſe zuhalten, aber 
trotzdem ſchlug man ſich noch, um nur die Jauche 
zu bekommen. An Filtrieren war für die Menge 
nicht zu denken. Guten, ehrlichen Landmenſchen kommt 
dieſes ohne Zweifel ſchrecklich vor; aber wer Feld⸗ 
züge und Seefahrten mitgemacht hat, findet darin 


1) Franzöſiſche Edelleute, die im nordamerikaniſchen Freiheits- 
kampf auf der Seite der Vereinigten Staaten fochten. 
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nichts Angewöhnliches. Num wurde gegeben und zu⸗ 
weilen etwas Bier, welches dem Porter ähnlich war 
und bei den Matroſen strong beer hieß. Da ich 
den erſteren nicht genießen konnte, tauſchte ich ihn 
gegen das letztere aus, das mir eine Wohltat war. Zu⸗ 
weilen wurde mir auch eine Flaſche Porter zugeſteckt, 
da ich am Wein durchaus keinen Geſchmack fand. 

Stürme hatten wir oft und einmal ſo ſtark, daß uns 
der Aufſatz des Vordermaſtes und die große Nahe 
zerbrach. Die Türmung der Wogen, das Heulen der 
Winde durch die Segel, das Schlagen und Klirren 
der Taue, das Donnern der Wellen an die Borde, 
das Geſchrei und Lärmen des Schiffsvolks, der ganze 
furchtbar empörte Ozean, alles iſt dem Neuling ſchreck⸗ 
lich; aber bald wird man es gewohnt und ſchläft ruhig 
unter dem Kampfe der Elemente. Der verwöhnte 
Amtmann am Rheine, der die Nachtigallen weg⸗ 
ſchießen ließ, weil ſie ihn im Schlafe ſtörten, könnte 
keine beſſere Kur brauchen als eine Neife über den 
Ozean, zumal in einem engliſchen Transportſchiffe. 
Nichts gibt aber auch dem Sinn ein größeres Bild 
von der Kraft des menſchlichen Geiſtes als das Ne⸗ 
giment eines großen Schiffes. Man nehme eins aus 
der Linie. Man gebe ihm neunzig Kanonen; es iſt 
noch keines von den erſten. Sie ſind alle von dem 
größten Kaliber. Für jedes Stück habe man zwei⸗ 
hundert Schüſſe an Pulver und Kugeln; welcher Vor⸗ 
rat! Segel und Taue und Stangenwerk, vieles dop⸗ 
pelt, eine Beſatzung von tauſend Mann, welche un⸗ 
geheure Maſſe für ein Auge, das ſie zuſammen auf 
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dem Lande ſieht! Für dieſe Mannſchaft Lebens: 
mittel an Eſſen und Trinken für viele Monate. Dieſes 
alles in einer einzigen Maſchine beiſammen, mit wel- 
cher die Wogen wie mit einem Federballe ſpielen, 
und dieſes ungeheure Ganze führt der menſchliche 
Geiſt ſtolz und ruhig durch empörte Elemente hin 
und her nach ſeiner Wahl. 

Wir fuhren nicht durch den Kanal und die ſpaniſche 
See, weil damals noch die Franzoſen und Spanier 
dort mit Flotten kreuzten und auf uns lauerten, ſon⸗ 
dern ſegelten um die Inſeln nördlich an den Orkaden 
weg. Der Sturm trieb uns weit, weit nordwärts, 
und der Sicherheit wegen gab man vielleicht mehr 
nach als nötig war. Wir konnten mutmaßlich nicht 
weit von Grönland ſein; wir froren tief im Sommer, 
daß wir zitterten Tag und Nacht. Alles ging ſchlecht 
genug; wir brachten über einer Fahrt, die ſonſt ge⸗ 
wöhnlich nur vier Wochen dauert, zweiundzwanzig zu. 
Die Portionen wurden noch knapper an Brot und 
Fleiſch und Waſſer, und meine Bekanntſchaft mit 
dem Kapitän war mir noch wohltätiger. Krankheiten 
nahmen ſehr überhand; doch ſtarben von ungefähr 
fünfhundert Mann nur ſiebenundzwanzig, wenn ich 
nicht irre. Einige meiner näheren Bekannten waren 
darunter und unter andern ein Exmönch aus Würz⸗ 
burg. Er hatte für einen Mönch recht artige Kennt⸗ 
niſſe, wußte viel Geſchichte und Mathematik und 
ſprach beſſer als gewöhnlich Latein. Er war vom 
Anfange an meine Zuflucht geweſen, wenn die Lange⸗ 
weile ſich meiner zuweilen zu bemächtigen drohte; 


aber vom Anfange an zeigte er einen Mißmut und 
eine Gleichgültigkeit gegen das Leben, die ich für 
nichts weniger als philoſophiſch hielt. Perfer et ob- 
dura!!) war ſchon damals einer meiner Wahlſprüche, 
und ich hielt es billig für entehrend, mich von ge⸗ 
wöhnlichen Streichen des Schickſals niederſchlagen zu 
laſſen. In Ziegenhain und auf dem Marſche hatte 
ich alle Mühe, den Kleinmütigen aufrecht zu halten. 
Auf dem Fluſſe waren wir getrennt, und als wir auf 
dem Schiffe wieder zuſammenkamen, hatte er ſo völlig 
Verzicht auf das Leben getan, daß keine Kraft mehr 
in ihm zu wecken war. Das Kloſter iſt freilich keine 
Vorbereitung zum Felde. Es fehlte ihm nichts als 
Lebensmut; aber Faulheit und Feigheit, die er 
wohl Ergebenheit und Gleichmut nannte, hatten ſich 
ſeiner in einem ſolchen Grade bemächtigt, daß er 
ſich faſt nicht mehr von der Stelle bewegte. Ein 
Faultier war die Tätigkeit ſelbſt gegen ihn. „Wenn 
ich auch über den Ozean komme,“ ſagte er, „ſo geht 
dort drüben das Elend erſt recht an. Not und 
Mangel und Mühſeligkeit iſt die ganze Ausſicht, 
bis uns ein Rifleman?) durch die Lunge ſchießt oder 
ein Mohak fkalpiert.“ Da hatte die Kloſterſeele 
freilich nicht ganz unrecht, aber ein braver Kerl hält 
aus bis zuletzt, und es iſt doch wohl der ſchändlichſte 
Tod, aus reiner, vollkommener Faulheit zu ſterben. 
Nur im Kloſter kann eine ſolche Gedankenmißgeburt 
entſtehen. Er blieb entſchloſſen, dem Elend nicht 


1) Leide und ertrage! 2) Rifle (ſpr. Reifel) ein gezogenes Ge ⸗ 
wehr beſonders auch bei den nordamerikaniſchen Anſiedlern. 
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entgegen zu leben, und mir war es eine neue 
Erſcheinung, von welcher mir keine Seelenkunde 
etwas geſagt hatte, daß man ohne alle weitere Krank⸗ 
heit und Veranlaſſung aus bloßer Faulheit ſter⸗ 
ben könne. Kein Arzt konnte die geringſte Krank⸗ 
heitsanzeige finden, und er klagte über nichts, als 
über das jämmerliche Leben und die noch jämmer⸗ 
lichere Ausſicht. Man prügelte ihn zur Bewegung, 
zum Luftſchöpfen, zum Waſchen, zum Eſſen ſogar; 
ohne Prügel tat er von alledem nichts, nur Num 
trank er noch ein wenig ungeprügelt. Endlich ward 
man des Prügelns überdrüſſig und ließ ihn liegen. 
Von dem Augenblicke an wurde nichts mehr gewaſchen, 
gekämmt und gebürſtet und faſt nichts mehr gegeſſen. 
Er lag in dem Hinbrüten des Todes. Solange ich 
konnte, beſuchte ich ihn in ſeinem Kaſten neben den 
Aufgegebenen und verſuchte noch, was Vernunft ver⸗ 
mochte; endlich machte es mir die Selbſterhaltung 
zur Pflicht, mich zu entfernen. Nach dem Tode wollte 
niemand den Kloſterleichnam anrühren, was ſehr 
zu entſchuldigen war. Man ſuchte die ſchmutzigſten 
Geſellen aus und gab ihnen zur Belohnung Num, 
daß ſie den Toten über Bord warfen. Ich hatte 
doch noch ſo viel Teilnahme oder Neugierde, man 
nenne es, wie man will, mich zu nähern und die Er⸗ 
ſcheinung zu ſehen. Es war ein gräßliches Bild 
menſchlichen Elends und menſchlicher Verworfenheit, 
das ich, Gott ſei Dank, bei aller meiner Erfahrung 
nie wieder geſehen habe. Einige Monate hatte ſich 
der Menſch nicht raſiert und in feinem Anrat gelegen. 
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Das Hemd, deſſen Farbe man nicht mehr erkennen 
konnte, das Kopfhaar, der Bart und die Augenbrauen 
und Wimpern wimmelten von Inſekten, als ob er an 
der Läuſeſucht geſtorben wäre, was doch beſtimmt 
nicht der Fall war, denn vorher hielt er ſich leidlich 
reinlich. 

Einige Monate iſt das Herumſchwimmen auf dem 
Ozean, bei gehörigen Veränderungen, ſo lange die 
Erſcheinungen neu ſind, keine üble Partie, zumal 
wenn man in ſo zahlreicher Geſellſchaft ſegelt wie 
wir. Anſere Flotte von Transportſchiffen aller Art, 
begleitenden Kriegsſchiffen und Kaufmannsfahrzeugen, 
die die Gelegenheit der Sicherheit benutzten, mochte 
ſich wohl auf ſiebzig Segel belaufen, und der Abend 
und Morgen einer ſolchen ſchwimmenden Kolonie hat 
ſein Angenehmes, wenn die See nicht zu hoch und 
zu ſtill iſt. Beſonders hat das Geläute etwas trau⸗ 
lich Heimiſches und doch etwas ſehr Feierliches auf 
der unermeßlichen Fläche, daß ich nicht ſelten zu 
einem ſehr innigen Gebet geſtimmt wurde. Ob ich 
gleich viele Hilfsmittel der Beſchäftigung in und 
außer mir hatte, die den andern fehlten, jo fing das 
Einerlei der Szenen doch endlich an mir läſtig zu 
werden. Das Kabeljauangeln und das Einſalzen zu 
Stockfiſch auf einigen Bänken in der Nähe von Ame⸗ 
rika gab einige Tage wieder gutes Eſſen und gute 
Anterhaltung. Ich erinnere mich, daß wir einmal ſo 
reichlich fingen, daß außer der Verteilung elf Ton⸗ 
nen in einem Nachmittage eingeſalzen wurden. End⸗ 
lich bekamen wir das Afer von Arkadien zu Geſichte 
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und liefen unter allgemeinem Freudengeſchrei in der 
Bucht von Halifax ein. Der Tag der Ausbootung 
war einer der ſchönſten und einer der ſchlimm⸗ 
ſten. Zweiundzwanzig Wochen waren wir herumge⸗ 
ſchwommen, ohne das geringſte Land geſehen zu haben. 
Da wir keine britiſchen Amphibienſeelen waren, ſehnte 
ſich alles ohne Ausnahme nach feſtem Fuße, zumal 
da der Skorbut empfindlich zu werden anfing. Es 
war aber ein Hungertag, da uns die Schiffe an das 
Land wieſen und das Landkommiſſariat, zumal da 
das Ausbooten ſich ſehr hinzögerte, noch nichts ge⸗ 
liefert hatte. Doch vergaß jeder in der Freude gern 
die Forderung des Magens, wenn er nur den Boden 
begrüßen konnte. Ich erinnere mich dabei eines ſehr 
wehmütigen Auftritts. Ich war einer der erſten am 
Lande und hatte nebſt einigen andern eine kleine 
Quelle herrlichen Waſſers am Afer im Sande ent⸗ 
deckt. Lange hatten wir dieſe köſtliche Erquickung 
entbehrt; wir tranken mit Wolluſt und großen Zügen. 
Schnell erſcholl die Entdeckung, und die Hungrigen 
und Durſtigen ſtürzten in Haufen nach dem kleinen, 
ſpiegelhellen Waſſerſchatze, drängten ſich, ſtießen ſich, 
jeder wollte gierig der erſte Teilnehmer ſein — in dem 
Getümmel geriet der Sand des abſchüſſigen Afers in 
Anordnung, gab nach, und in einem Augenblicke war 
die ganze kleine, herrliche Quelle verſandet. Sie 
brauchte Stunden, um ſich wieder zu läutern, und 
die Menge ſtand traurig um ſie herum und betrach⸗ 
tete lechzend den Verluſt. 

Das Afer um Halifax her iſt unfreundlich, ziemlich 
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öde und unfruchtbar. Der Ort, der uns zum Lager 
angewieſen wurde, war abhängiger Felſenboden. Wir 
kamen ſpät ans Land, und ehe die Bedürfniſſe her⸗ 
beigeſchafft wurden, ward es faſt Nacht. Die Zelte 
kamen an und ſollten aufgeſchlagen werden. Man 
hatte mich zum Anteroffizier ernannt; ich ſollte alſo 
für das Aufſchlagen ſorgen. Nun hatte ich in mei⸗ 
nem Leben nur ein einziges Lager ganz nahe geſehen 
und wußte von der Maſchinerie eines Zeltes nicht 
einen Pfifferling. „Schlippe,“ ſagte ich zu einem 
alten preußiſchen Grenadier, der mir zugeteilt war, 
„Latein und Griechiſch verſtehe ich ſo ziemlich, aber 
wenig vom praktiſchen Militär; helfe Er mir durch, 
vielleicht kann ich wieder durchhelfen.“ Der alte Sa⸗ 
tyr lächelte, ergriff das Beil, nahm einige mit ſich, 
tat, als ob er meine weiſen Befehle ausführte, und 
in einer Stunde ſtand unſer Zelt trotz den übrigen 
ſo gut da, als es der harte Boden erlauben wollte. 
Die Schwierigkeit war nicht klein, da die Zeltſtangen 
und Zeltpflöcke erſt aus dem Walde geholt und ge- 
hauen werden mußten. Die Nacht kam ein Sturm, 
wie ein Orkan, der unſrer Architektur weidlich ſpot⸗ 
tete. Den folgenden Morgen ſtanden vom ganzen 
Lager nicht zehn Zelte mehr feſt, das unfrige ſtand 
nur halb, viele hatte der Wind in den Moraſt hinab⸗ 
getrieben. Nun fingen wir an, etwas ſolider zu bauen, 
wozu uns auch die Kälte trieb; denn es war ſchon 
ſpät im Jahr und ein nordpolmäßiges Wetter auf 
der verwünſchten Landzunge. 

Da man den Transport nicht zu den Regimentern 
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bringen konnte, wurden wir in ein Bataillon von 
fünf Kompagnien formiert und ſollten für uns Dienſte 
tun. Das ging toll genug; der Oberſt Hatzfeld tat 
ſein Möglichſtes, das Geſindel in Ordnung zu bringen. 
Faſt die Hälfte waren gediente Leute; das machte die 
Sache etwas leichter, nur waren, wie natürlich, die 
beſten Soldaten faſt immer die liederlichſten Kerle. 
Ich als Anteroffizier ſollte nun den Exerziermeiſter 
machen und wußte ſelbſt noch blutwenig. „Schlippe,“ 
ſagte ich wieder, „Er ſieht wohl, daß es mit mir noch 
etwas hapert. Wir wollen täglich eine Stunde in 
den Wald gehen, als ob's zur Jagd wäre; da iſt Er 
wohl ſo gut, mir einige Handgriffe gründlicher zu 
zeigen, als ich ſie bis jetzt gefaßt habe.“ Der alte 
Satyr lächelte und meinte: „Es würde ſchon gehen, 
zur Not auch ohne ihn.“ Es ging; gerade wie bei 
einem Profeſſor, der im Lehren lernt, ward es täglich 
mit mir beſſer, und bald galt ich für einen Kerl, der 
ſein Gewehr meiſterhaft zu handhaben verſtand und 
ſich in die kleinen Schwenkungen geſchickt genug zu 
finden wußte. Es gehört nur einige Kenntnis mathe⸗ 
matiſcher Figuren und etwas Geiſtesgegenwart zu 
dem letzteren. 

Das Leben im Lager im Spätjahr war ſchlecht genug; 
keine gute Koſt und Kälte bis zum Heulen und Zähn⸗ 
klappern. Anſer Bataillon ſah buntſcheckig aus wie 
eine Harlekinsjacke, da es aus den Aniformen aller 
Regimenter beſtand. Wir hatten weder Fahnen noch 
Kanonen, da es täglich hieß, wir ſollten zu unſern 
Regimentern ſtoßen. Ich nebſt ungefähr zwanzig 
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andern war dem Regiment Erbprinz zugefallen, habe 
aber das Regiment nie geſehen. 

Anſere Wilden waren durchaus nur freundſchaftliche 
Leute. Ich kann wenig von ihnen ſagen, was nicht 
ſchon bekannt wäre. Sie kamen ſehr häufig in großer 
Anzahl in die Stadt, um ihre Jagdbeute zu ver⸗ 
kaufen, die meiſtens aus Moostieren, Geflügel und 
zuweilen Fiſchen, vorzüglich Aalen, beſtand. Dafür 
bekamen ſie Num, europäiſche Bedürfniſſe und ſpa⸗ 
niſche Taler. Sie wußten den Wert des Geldes 
ſchon ſehr gut zu ſchätzen und betrogen ebenſo oft, 
als fie betrogen wurden. Das Mosstier oder das 
Elen iſt ein majeſtätiſches Geſchöpf, das an Größe 
dem größten Holſteiner Pferde nichts nachgibt, Schaufel ; 
geweihe wie der Damhirſch hat, die prächtig und 
furchtbar ausgreifen und ihm ein ſchreckhaftes An⸗ 
ſehen geben. Das Fleiſch iſt nicht immer gut; von 
einem alten iſt es ſehr zähe und grob, von einem 
jungen kann man es zu den Leckerbiſſen zählen, wenn 
es gut zubereitet wird. Man kann ſich die Menge 
dieſer Tiere denken, die dort geweſen ſein müſſen, da 
ganze engliſche Regimenter Torniſter von Elensfellen 
hatten. Die ſogenannten Wilden waren nicht viel 
ſchlechter gekleidet, als ich die Letten, Eſthen und 
Finnen gefunden habe. Ein grobes, graues Tuch, 
künſtlich genug um den Körper gewickelt, machte das 
Hauptkleidungsſtück. Sie kamen gewöhnlich zur See, 
in ihren bekannten Booten von Birkenrinde, die 
meiſterhaft gebaut waren und die ſie mit ihren klei⸗ 
nen Rudern geſchickt zu führen verſtanden. Die 
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engliſchen Matroſen, die es ihnen nachtun wollten, 
verloren ſehr oft das Gleichgewicht und ſielen in die 
See, worüber denn die Indier und über das euro⸗ 
päiſche ſchwerfällige Schwimmen recht herzlich lachten. 
Sie machen mit dieſen Booten große Küſtenreiſen 
und ſtechen damit außerordentlich weit in die See. 
Ich erinnere mich eines Falles, der uns wenigſtens 
ziemlich unterhaltend war. Ich hatte auf einer klei⸗ 
nen Außenbatterie die Wache, ſaß auf einer Kanone 
und ſchaute behaglich in die See hinaus, die eben 
ziemlich hoch und hohl ging. Da entdeckten wir in 
großer Ferne etwas, worüber jeder ſeine eigenen Mut⸗ 
maßungen hatte, was es wohl ſein könnte. Keiner 
riet die Wahrheit. Als es näher kam, ſahen wir, es 
war ein indiſches Birkenboot, das der Wind gerade 
zu uns ans Afer trieb. Wir eilten hinab, und es 
lag ein ziemlich alter Aramerikaner darin, der in 
Sturm und Wogenbruch recht ruhig ſchlief. Neben 
ihm lag eine leere und eine halbleere Rumflafche, 
die ſeinem Schlummer ſehr behilflich geweſen ſein 
mochten. Er war nicht zu ermuntern, denn ſein Zu⸗ 
ſtand iſt leicht zu erraten. Wir führten ihn hinauf 
ins Wachthaus, legten ihn auf dem ruhigſten Ort der 
Pritſche nieder, wo er regungslos fortſchlief. Das 
Boot zogen wir ans Land, die Flaſchen bargen wir, 
den Beutel, den er am Gürtel trug und in dem vier⸗ 
zig ſpaniſche Taler waren, ſchloß ich aus Vorſicht in 
den Schrank. Als er ernüchtert erwachte, blickte er 
wild verwundert um ſich, daß er ſich auf einer euro⸗ 
päiſchen Wache befand. Da wir ihm aber die gefähr⸗ 
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liche Lage bedeuteten, in welcher er fich befunden 
hatte, ward er heiter und ſchien im Begriff zu fein, 
uns danken zu wollen. Als er aber auf den Gürtel 
blickte und ſeinen Beutel vermißte, ward ſein Geſicht 
länger und breiter, und ein Gemiſch von Gefühlen 
ſchien in ſeiner Seele zu arbeiten, die alle beſagten: 
Ha, ha! jo iſt's? du biſt unter die weißen Leute ge⸗ 
raten. Als ich ihm aber den Beutel aus dem Schranke 
darreichte und er ſchnell am Anblick merkte, daß wohl 
nichts fehlen würde, er auch wohl eilig den Schluß 
machen mochte, daß man nicht einen Teil behalten 
würde, wo man des Ganzen Meiſter war, ward ſeine 
Freude urwüchſigſte Ausgelaſſenheit. Er umarmte 
einen nach dem andern, und man ſah ihm an, daß 
ihm das Geld nicht ſo lieb war als die Geſellſchaft 
ehrlicher Leute, und als er die Summe endlich voll⸗ 
zählig fand, beſtand er durchaus darauf, die Wache 
ſollte eine Handvoll Taler nehmen. Ich hatte gute 
Gründe, das zu verweigern, aber einige mußten wir 
behalten. Nun bugſierten wir ihn wieder in ſein 
Boot, mit guten Erinnerungen und Warnungen vor 
der Rumflafche. Er ſchien ganz Dankbarkeit; das 
Wetter war beſſer, und er ruderte guten Mutes durch 
die Bucht in den Ozean hinaus. 

Ein andermal hatte ich auf dem nämlichen Platze den 
grauenvoll großen Anblick, daß ein ſchönes, herrliches 
Schiff aus Ankunde des Weges bei ſtarkem, widrigem 
Winde auf einen verborgenen Felſen lief. Ich hatte 
lange mit ängſtlicher Teilnahme zugeſehen, wie es 
mit Mühe und Schwierigkeit hereinlavierte. Meine 
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Augen waren mit geſpannter Aufmerkſamkeit dahin 
geheftet, meine Seele war ganz auf dem Schiffe, da 
ſetzte es in keiner großen Entfernung mit einem furcht⸗ 
bar krachenden Stoß auf das verſteckte Riff, jo daß 
die Maſte zuſammenbrachen und die ganze Maſchine 
in Trümmer zu zerberſten drohte. Das Geſchrei der 
Leute war herzſchneidend. Sogleich fielen einige 
Notſchüſſe, und raſch eilten einige größere Schiffe, 
an ihrer Spitze eine Fregatte, und eine Menge klei⸗ 
nere Fahrzeuge zur Hilfe hinaus. Von der Mann⸗ 
ſchaft wurde alles gerettet, aber von der Ladung faſt 
nichts, da ſie aus lauter Gütern beſtand, die nicht 
das Waſſer vertragen konnten. Das ſchöne, faſt ganz 
neue Schiff ſaß feſt auf der Spitze, die ein ungeheures 
Leck gerade unten mitten am Kiel eingebrochen hatte, 
und weder menſchliche Kraft noch Kunſt war es herab⸗ 
zubringen imſtande, bis endlich eine ſehr einfache 
Maſchinerie es mit der großen Springflut herunter 
hob. Man legte nämlich bei der niedrigſten Ebbe 
auf beiden Seiten eine Menge großer, leerer Rum⸗ 
fäſſer, befeſtigte ſie paarweiſe unter dem Kiel weg 
mit Tauen, und auf dieſe Weiſe hoben die vielen 
leeren Gefäße mit Hilfe der hohen Flut das Schiff 
aus dem Riff heraus und brachten es glücklich hinein 
auf die Werft. Ich war durch einen glücklichen Zu⸗ 
fall eben wieder gegenwärtig, als es herabgehoben 
und hineinbugſiert wurde. 

Kriegeriſche Vorfälle haben wir außer einigen Mär⸗ 
ſchen nicht gehabt. Ein einzigesmal ſchien es zu etwas 
Ernſthaftem kommen zu wollen, da die Franzoſen den 
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Ort anzugreifen drohten. Aber außer einigen Schüſſen 
von den äußerſten Batterien fiel nichts vor; es blieb 
bei den Drohungen, vermutlich da ſie die Engländer 
ſtärker und in beſſerer Bereitſchaft fanden, als ſie ge⸗ 
dacht hatten. Mich ärgerte das; denn ich ſah der 
Landung und dem blutigen Handel mit aller Neu- 
gier eines jungen Menſchen entgegen, bei dem Kraft ⸗ 
gefühl und Tätigkeitstrieb die natürliche Furchtſam⸗ 
keit überwand. So kam denn endlich die Nachricht 
vom Frieden uns eben nicht erwünſcht, denn junge, 
tatendurſtige Leute ſehen nicht gern ihrer Bahn ein 
Ziel geſteckt. Man hatte mir geſchmeichelt, ich könnte 
Offizier werden und mir eine Laufbahn eröffnen. Mit 
dem Frieden war alles geſchloſſen, denn nach unſerer 
alten, ſogenannten guten Ordnung konnte kein Bürger⸗ 
licher in der Regel weiter aufrücken als bis zum Feld⸗ 
webel. Bei uns muß man Edelmann ſein oder viel 
Geld haben, um im Staate ein Mann zu werden, 
zwei Verdienſte, deren Gültigkeit jedem Vernünftigen 
ſogleich in die Augen ſpringt. 

Anſere Hinfahrt dauerte, wie ich oben ſagte, zwei⸗ 
undzwanzig Wochen, eine ungeheuere Länge; den 
nämlichen Weg machten wir rückwärts in dreiund⸗ 
zwanzig Tagen; alſo machte ich eine der beſten und 
eine der ſchlimmſten Fahrten mit. Heimwärts ſegel⸗ 
ten wir, als flögen wir davon, und es gewährte ein 
eigenes großes, kühnes Vergnügen, auf den unge⸗ 
heuern Maſchinen im Sturm daher geſchleudert zu 
werden. Es hatten ſich eine große Menge Schiffe 
aller Arten und aller Nationen zuerſt nach dem Frie⸗ 
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den geſammelt, und wir liefen wohl über zweihundert 
zuſammen in den Kanal ein, unter denen ſich auch 
zwei amerikaniſche Fregatten mit der neuen, freien 
Staatenflagge befanden, für einen Altengländer wohl 
das größte Herzeleid, ſeitdem die britiſchen Flotten 
die Meere beſegeln. Die letzte Nacht gehört zu 
den ſchönſten, die ich auf dem Waſſer erlebt habe. 
Es war ein gewaltiger Gewitterſturm auf dem Ka⸗ 
nale in der Gegend von Portsmouth. Die zuſammen⸗ 
geengte Flotte, das Heulen des Sturmes, das Schlagen 
des Tauwerks, das Nollen des Donners, das Leuchten 
der Blitze, das grelle Aufhellen der glühenden Wogen 
und das augenblickliche Schließen zur ſchwärzeſten 
Nacht, das Rufen und Schreien der Matroſen, das 
Geläute der Glocken, der ferne, dumpfe Hall der 
Signalſchüſſe, das Dröhnen und Krachen der Schiffs 
fugen, und die Angſt, daß wir vielleicht über Klip⸗ 
pen ſtürzten — man denke ſich die Wirkung des 
Ganzen auf die entzündete Einbildungskraft! And 
mit dem ſich heiternden Morgenhimmel waren wir 
wirklich in der Nähe der Kreideberge, die dem Lande 
den Namen Albion geben. Es war ſtill und friſch 
und freundlich, wie nach einer Gewitternacht, und die 
Schiffe ſchaukelten nur noch unwillkürlich heftig auf 
der empörten See. Bei dieſen und ähnlichen Gelegen⸗ 
heiten war es mein gewöhnliches Vergnügen, mich 
im Naum unter die Offnung zu ſetzen und in die 
Höhe an den Horizont hinaus zu ſehen; da ſah ich 
denn die Schiffe rechts und links oben auf den Wel⸗ 
len tanzen. Man denke die Winkel, welche die Schiffe 
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auf der Woge machen mußten, damit dieſes möglich 
war. Oft war die Täuſchung ſo groß, daß man 
minutenlang glaubte, ein Schiff ſei von den Wellen 
verſchlungen, das plötzlich mit Blitzesſchnelle wieder 
auftauchte und ebenſo wieder verſchwand. Bei Deal 
lagen wir einige Zeit in den Dünen vor Anker, und 
da wurde uns denn wohl einzeln erlaubt, an das 
Land zu gehen; das iſt alſo das Ganze meines Auf⸗ 
enthalts in Altengland und kaum der Erwähnung 
wert. Die Fahrt über die Nordſee war diesmal ſehr 
ſtürmiſch und langweilig, was deſto verdrießlicher 
war, da die Reife über den Ozean jo ſchnell ging 
und wir das übrige nur noch für einen Katzenſprung 
hielten. Auf einmal befanden wir uns bei Cuxhaven 
und Rigebüttel, vermutlich weil wir nicht in die 
Weſer einlaufen konnten. Ich erinnere mich hier 
eines Vorfalls, der die außerordentliche Gewalt der 
Flut beweiſt. Ein Menſch ſaß auf dem Verſchlage, 
der als Bequemlichkeit diente. Die Flut war im 
Abflauen. Er mochte ſich's bequem machen, und ſein 
ganzes Gewicht ruhte auf dem Seitenſtück. Das Stück 
brach, er fiel hinunter, und obgleich zwei der beiten 
Schwimmer ſogleich nachſprangen, ſo war er doch 
augenblicklich verſchwunden und wurde nicht wieder ge⸗ 
ſehen. Mit vieler Mühe rettete das ausgeſetzte Boot 
nur die beiden Matroſen und hatte einige Stunden 
zu arbeiten, ehe es wieder an das Schiff kam. Nach 
einigen Tagen ſegelten wir wieder nach Bremerlehe, 
wo wir die Fahrzeuge wechſelten und ebenſo wieder 
heraufbugſiert wurden, wie wir hinunterfuhren. 
5 * 
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Hier ſchreckte uns die Beſorgnis, daß wir bei Minden 
würden an die Preußen verkauft werden. Es wurde 
laut davon geſprochen, und der bekannte gewiſſenloſe 
Seelenſchacher des Landgrafen machte die Sache 
nicht unwahrſcheinlich. Mein Freund Serre, ein 
gewiſſer Wurzner aus Gotha und ich hatten bei 
Elsfleth den löblichen Entſchluß gefaßt, uns den 
Feſſeln der ſchändlichen Dienſtbarkeit zu entziehen. 
Einige Nächte lauerten wir ohne Erfolg auf Gelegen⸗ 
heit, denn die Büchſenſchützen hatten ihre geladenen 
Läufe überall hin gerichtet. Aus Verdruß und Müdig⸗ 
keit war ich auf meinem Haberſack eingeſchlafen, und 
als ich den Morgen erwachte, waren die beiden Hechte 
fort und hatten mich vermutlich mit Sicherheit nicht 
wecken können. Ich kratzte mich hinter den Ohren 
und ſah ärgerlich nach dem Kahne, der ſie in die 
Freiheit geführt hatte. In Bremen verſuchte ich's 
indeſſen allein auf meine eigene Hand, und es gelang 
mir am hellen, lichten Tage unter ziemlicher Gefahr. 
Die nächſte Veranlaſſung war ein Gezänk mit dem 
Feldwebel über Brotlieferung, in welches ſich der 
kommandierende Offizier etwas diktatoriſch handgreif⸗ 
lich miſchte. Das Geſpenſt der Preußen ſaß mir feſt im 
Gehirn; ich hatte ganz gegen meine Gewohnheit ohne 
alle Abſicht in einigen Gläſern Wein mich etwas warm 
getrunken und machte kurz und gut auf und davon, am 
Afer hin, über die Brücke weg, in die Neuſtadt hinein. 
Ein guter, alter, ehrlicher Spießbürger mochte mir 
doch wohl einige Verwirrung anſehen; er kam freund⸗ 
lich zu mir und fragte: „Freund! Ihr ſeid wohl ein 
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heſſiſcher Deſerteur?“ „Und wenn ich denn einer wäre?“ 
ſagte ich. „Da muß ich Euch ſagen, unſer Magiſtrat 
hat Kartell mit dem Landgrafen.“ And nun 

„And nun“ — das ſind die letzten Worte, welche 
Seume geſchrieben hat; das Folgende iſt leider nur 
Erzählung aus den Erinnerungen einiger Freunde 
des Verewigten. Ihnen, welche ihn genau gekannt 
und innig geliebt haben, iſt das Bild, welches er 
ſelbſt gezeichnet hat, ein Vermächtnis, in welchem er 
bei ihnen fortlebt. Sie glauben, ihn noch vor ſich 
zu ſehen und reden zu hören, weil ſein Leben ſich 
ebenſo anſpruchslos und wahr, ebenſo heiter und gleich- 
mütig in Worten und Handlungen darſtellte, als er 
es, während einer ſchmerzhaften Krankheit, beſchrieben 
hat. Seine Selbſtbiographie zeigt uns ſeine Jugend, 
feine übrigen Schriften zeigen den Mann, und die fol- 
genden Züge, von einer Hand, welche mit Treue zeich⸗ 
net, werden die Schilderung feines edlen und liebens- 
würdigen Charakters vollenden. Große Sorgfalt für 
fein Inneres, wenige für fein Äußeres, ernſtes Den⸗ 
ken, ruhiges Erwägen und Tiefe des Gemüts, Mangel 
an Nachgiebigkeit und Reichtum an Nachſicht, Be⸗ 
wußtſein ſeines Wertes und Beſcheidenheit eines ge⸗ 
bildeten Menſchen, Freundlichkeit und Liebe im Herzen, 
oft finſter um Stirn und Auge, empfänglich für das 
Schöne und Erhabene, flammender Eifer für die Ge⸗ 
rechtigkeit und eine geſetzmäßige Freiheit, ſelbſtändig 
ohne Furcht, bitter gegen ſchlechte Menſchen aus 
Liebe zur Menſchheit — jo war Seume. 
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Das gutmütige Volk der guten Stadt Bremen drängte 
ſich als eine Schutzwehr um Seume herum und ſchob 
gewiſſermaßen den Fremdling hilfreich zum nächſten 
Tore hinaus. Seume, ein trefflicher Läufer, flog wie 
ein Pfeil. Deſſenungeachtet waren ſeine Verfolger, die 
heſſiſchen Jäger, ihm immer ganz nahe und trieben 
ihn endlich in den Sack zwiſchen den beiden Flüſſen 
Hunte und Weſer. Hier, glaubten ſie, könnte er 
ihnen nicht entſpringen, und er ſelbſt hielt ſich für 
verloren; denn wollte er ſich ins Waſſer ſtürzen, ſo 
tötete ihn, den durch und durch Erhitzten, der Schlag, 
blieb er ſtehen, ſo war er das Opfer ſeiner Flucht. 
Zum Glück ſah er in einem Weidenbuſch am Afer 
der Hunte einen Fiſcherkahn und ſprang hinein. Der 
mitleidige Fiſcher, welcher der Menſchenjagd zugeſehen 
hatte, hieß ihn ſich gleich auf den Boden niederlegen, 
und ſtieß augenblicklich vom Lande ab. Nun kamen 
auch die Jäger und ſchoſſen; aber die Kugeln flogen 
über das Schiff, und der gleichmütige Schiffer arbei⸗ 
tete ruhig durch die Gefahr, bis er glücklich das jen⸗ 
ſeitige Afer erreichte. „Hier, Freund,“ ſagte der 
Mann, „ſeid Ihr frei und auf oldenburgiſchem Grund 
und Boden. Gott helf Euch weiter!“ Das Leben 
war gerettet, die Kette zerbrochen, und der Landgraf 
erlitt einen Verluſt von einer Handvoll Taler, die er 
aus Seumes Verkauf zum zweitenmal hätte löſen 
können. 

Den folgenden Tag kamen heſſiſche Offiziere mit 
freundlichen Worten, brachten Pardon, boten Geld, 
verſprachen Beförderung; aber Seume ließ ſich nicht 
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verleiten, empfahl ſich höflich und ging aus ihrer 
Geſellſchaft weg nach der Stadt Oldenburg. Der da⸗ 
malige, jetzt noch in Nußland lebende Herzog dieſes 
Landes, ein gebildeter, edler Fürſt, unterſtützte den 
einnehmenden, intereſſanten, jungen Deſerteur und tat 
Vorſchläge zu künftigen Lebensplänen. Als aber Seume 
die Sehnſucht nach der geliebten Mutter und dem 
Vaterlande äußerte, entließ er ihn mit einem an⸗ 
ſehnlichen Geſchenk. Durch dieſe Großmut konnte der 
ſo lange Geplagte und Verkaufte nun bequem, frei 
und froh die Rückkehr zur lieben Heimat antreten, 
und der gerettete Sohn konnte wieder in die Arme 
der Mutter eilen. Schon hatte er wohlgemut die 
oldenburgiſche Grenze überſchritten, als das unglück⸗ 
liche Vergeſſen, die heſſiſche Uniform mit einem Zivil⸗ 
rock zu vertauſchen, ihn gerade in den verhaßten Dienſt 
brachte, dem er durch ſeine Flucht hatte entgehen 
wollen, und ihm in einem Augenblick wieder Frei⸗ 
heit, Hoffnung und kaum genoſſenes Glück raubte. 
Preußiſche Werber hielten ihn an und ſchleppten ihn, 
als Deſerteur, ohne Amſtände nach Emden, wo er 
gemeiner Soldat werden mußte. Den Käfig, in wel⸗ 
chen man ihn, wie alle unfreiwillig genommenen Sol⸗ 
daten, eingeſperrt hatte, zu zerbrechen, dem ehemals 
ſtrengen preußiſchen Dienſt und der verächtlichen Be⸗ 
handlung der Soldaten wieder zu entgehen, das war 
die einzige tröſtliche Ausſicht, welche ihm hier in der 
Garniſon übrig blieb und die ihn reizte, ſobald als 
möglich zu entfliehen. 

Einſt in einer ſternhellen Nacht führte er ſeinen Ent- 
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ſchluß wirklich aus. Er mochte ungefähr eine Stunde 
gelaufen ſein, als die Lärmkanone ſeine Flucht an⸗ 
kündigte und die ganze Gegend zum Verfolgen auf⸗ 
rief. Seume ließ ſich dadurch nicht ſchrecken; aber 
ein dicker Nebel verhüllte ihm den Weg, machte ihn 
irre und führte ihn wieder gerade nach Emden in die 
Hände derer, welchen er zu entgehen glaubte. In 
ſeinem Arreſt ſchrieb er mit Kreide einen lateiniſchen 
Vers an die Türe der Wachtſtube, welcher die trau⸗ 
rige Stimmung feiner Seele ausdrückte. Der wach- 
habende Offizier fragte, wer den Vers geſchrieben 
habe. „Vermutlich der kleine, ſchwarze Arreſtant,“ 
antwortete die Wache. Das Kriegsverhör begann 
mit der Anterſuchung über den Hexameter, und ein 
Kapitän behauptete, er ſei nicht richtig. Seume be- 
wies aus der Silbenmeſſung, daß er vollkommen ſchön 
fei, und lehrte die Richter, was zu einem guten Hera- 
meter erfordert werde. Als aber deſſenungeachtet der 
Kapitän ſeine Kritik noch zu behaupten ſuchte, brachte 
Seume einen Beweis vor, der entſcheiden mußte; er 
zog ſeinen Virgil aus der Taſche und zeigte, daß 
jener Vers aus dem größten Künſtler der lateiniſchen 
Poeſie genommen war. Die Anterſuchung über eine 
Stelle aus dem Virgil führte zu der Frage, wie er 
in den Dienſt gekommen ſei, und als Seume hierauf 
finſter antwortete: „durch Gewalt von den Preußen, 
wie von den Heſſen,“ ließ man Gnade für Recht er- 
gehen und befreite ihn von dem Arreſt. Der brave 
General Courbière, welchen die Preußen, noch nach 
der Schlacht bei Jena, mit Achtung öffentlich genannt 
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haben, nahm ſich ſeiner an, erleichterte ihm den Dienſt, 
trug ihm auf, ſeine Kinder zu unterrichten und emp⸗ 
fahl ihn mehreren Familien. Jetzt hatte Seume keine 
Not. 

Aber, weil er nicht hoffen durfte wieder loszukommen 
und keine Ausſicht hatte befördert zu werden, bei der 
Einrichtung Friedrichs II., nach welcher nur die Ade⸗ 
ligen Offizierſtellen erhalten konnten, dachte er an 
einen neuen Verſuch zu entfliehen, ungeachtet der 
erſte ſo wenig gelungen war. Es war Winter; die 
grundloſen Wege und Felder in Oſtfriesland mochten 
eben hart und die weiten, tiefen Gräben eben zuge⸗ 
froren ſein, als Seume ſeinen Poſten verließ und in 
der Dunkelheit der Nacht das Weite ſuchte. Noch in 
eben der Nacht fing es an zu tauen; der Regen 
ſtrömte vom Himmel und machte die Felder, worauf 
Seume feinen Weg in der Entfernung von der Land- 
ſtraße und den Dörfern ſuchen mußte, zu tiefen Mo⸗ 
räſten. Länger als 24 Stunden war er, durchnäßt 
und erhitzt, fortgewatet, durch das Eis in tiefe Grä⸗ 
ben geſunken und hatte mit faſt übermenſchlicher An⸗ 
ſtrengung ſich bis nahe an die Grenze gearbeitet, als 
er ſich erſchöpft fühlte und der Ohnmacht nahe in ein 
Dorf ging. Die Leute halfen ihm, aus ſeinen Stie⸗ 
feln floß das Blut, man legte ihn in ein Bett. Der 
freundliche Amtmann des Orts beſuchte ihn, gab ihm 
Erquickungen und ſandte ihn den andern Tag auf 
einem Wagen, ſorgfältig in Stroh gepackt, unter einer 
handfeſten Bedeckung, wieder nach Emden in die 
Ketten zurück. Wer vermochte jetzt den Anglücklichen, 
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welchen jedermann jchon froh in Sicherheit glaubte, 
den feine Offiziere ſelbſt mit Jammer wieder einge- 
liefert ſahen, zu retten? Zum Anglück war der Ge- 
neral, ſein Gönner, mit dem Oberſten des Regiments 
geſpannt; keiner traute dem andern, um etwas für 
den Arreſtanten gegen die fürchterlichen Kriegsgeſetze 
zu wagen. Die angeſehenſten Männer in Emden ver⸗ 
wandten ſich für Seume mit allen Kräften, doch ohne 
glücklichen Erfolg; vergeblich bat faſt die ganze Stadt. 
Endlich kam die Jugend, an ihrer Spitze die eigenen 
Kinder des Generals, und baten mit Tränen und 
Händeringen für ihren geliebten Lehrer um Gnade. 
„Kinder,“ ſagte der General, konnte aber vor Weh— 
mut kaum ſprechen, „Kinder, ich kann nicht, ſo gern 
ich wollte.“ — Man nahm Seume die Ketten ab und 
ſtellte ihn vor das Kriegsgericht, welches ihn zu zwölf: 
mal Spießruten verurteilte. Finſter und ſchweigend 
trat er ab, als der Oberſt „Halt!“ rief. Seume trat 
wieder vor. Der Oberſt ſprach weiter: „In Rückſicht 
des ſonſtigen guten Betragens des Arreſtanten, ſeines 
moraliſchen Lebenswandels und des guten Gebrauchs, 
welchen er von ſeinen Talenten macht, auch wegen 
der Art und Weiſe, wie er in den Dienſt gekommen 
iſt, verwandelt das Kriegsgericht die beſtimmte Strafe 
in ſechswöchentliches Gefängnis bei Waſſer und Brot.“ 
— Der General ſetzte halblaut hinzu: „Arreſtant wird 
es wohl auch nicht übelnehmen, wenn ihm die Bürger 
zuweilen ein Stück Braten ſenden.“ Dieſer Wink 
wurde gut verſtanden. Seume ſchmauſte während der 
ſechs Wochen ſeines Arreſtes, durch die Gutmütigkeit 
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der Bürger in Emden, beſſer als der General, und 
konnte noch von feinem Aberfluß den Kameraden reich 
lich mitteilen. 

Dieſe letzte Flucht, die blutige Strafe, welche die 
preußiſche Diſziplin für eine zweite Deſertion be⸗ 
ſtimmte, und die unerwartete glückliche Wendung, 
mußten Seume noch bekannter machen, als er ſchon 
vorher war, und ihm allgemeine Teilnahme erwecken. 
Die Sache hatte durchaus keine nachteiligen Folgen 
für ihn; der Dienſt wurde ihm nicht ſchwerer gemacht, 
ſeine Freiheit war nicht beſchränkter, als ſie vor ſeiner 
Entfernung war, er konnte ſeine Lehrſtunden wieder 
fortſetzen, und es fehlte ihm an nichts, als an An⸗ 
abhängigkeit von dem preußiſchen Dienſtzwange. Einſt 
fragte ihn ein begüterter, braver Mann, ein Bürger 
der Stadt: „Warum, Seume, ſuchen Sie nicht Ar⸗ 
laub, um einmal nach Sachſen zu reiſen?“ — „Ich 
würde ihn nicht erhalten.“ — „Sie werden ihn gewiß 
erhalten; bieten Sie nur eine Kaution.“ — „Das 
kann ich nicht, denn ich habe nicht ſo viel Geld.“ — 
„Dann habe ich es. Bieten Sie achtzig Taler; ſprechen 
Sie morgen mit dem General!“ — „Ich komme nicht 
wieder.“ — „Was geht das mich an? machen Sie 
das, wie Sie wollen; achtzig Taler liegen bereit.“ — 
Seume bat um Arlaub, erhielt ihn und kam wohlbehal⸗ 
ten bei ſeiner glücklichen Mutter in Poſerne an. 
Jetzt faßte er den Plan, ſich in Leipzig ganz den 
Wiſſenſchaften zu widmen und, während er ſeinem 
Körper nach fo vieler Anſtrengung Erholung ge- 
währte, den Geiſt in größere Tätigkeit zu ſetzen. 
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Wovon aber ſollten die achtzig Taler Kaution, die 
ihm jo edelmütig gegeben waren, wieder erſtattet 
werden? Die gute Mutter hätte gewiß den letzten 
Heller für den geliebten Sohn und das wiederge⸗ 
fundene Glück hergegeben; aber der gute Sohn ver- 
ſchwieg die Schuld ſorgfältig, weil er wollte, daß die 
liebende Mutter ſich um ſeinetwillen nichts verſagen 
und in keine Verlegenheit kommen ſollte. Der Kreis 
ſteuereinnehmer Weiße, der liebenswürdigſte Menſch, 
ſchaffte Rat und half Seume auch aus der Not, die 
ihm jetzt noch auf dem Herzen lag. Weiße gab Seume 
einen engliſchen Roman: Honorie Warren, zum 
Aberſetzen; als dieſer mit der Arbeit fertig war, ging 
jener damit zu dem Buchhändler Göſchen, ſagte 
ihm den Zweck derſelben und erzählte ihm die Ge⸗ 
ſchichte des Aberſetzers. Dieſer Noman iſt 1788 
gedruckt erſchienen. Das Honorar dafür wurde nach 
Emden an den Mann geſandt, welcher durch ſeine 
Großmut Seumes Befreier geworden war und auf 
die Wiedererſtattung wahrſcheinlich gar nicht ge⸗ 
rechnet hatte. 

Durch die Vermittlung des Grafen Igelſtröhm, der 
Seume als den Erzieher ſeines Sohnes hatte ſchätzen 
gelernt, kam er 1793 nach Warſchau und wurde Se⸗ 
kretär des ruſſiſchen bevollmächtigten Miniſters und 
Generals Igelſtröhm. Aber bald brach in Warſchau 
die polniſche Revolution aus, und auf kurze Zeiten 
heiteren Wohllebens folgten wieder Tage des Schrek⸗ 
kens und des Todes. Die Darſtellung jener fürchter⸗ 
lichen Tage, als ein wichtiges Stück aus Seumes 
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Leben und von ihm ſelbſt geſchrieben, muß hier mit 
ſeinen eigenen Worten eingefügt werden. 

„— — Eine offene Feldſchlacht iſt, nach dem Zeug⸗ 
nis aller alten Offiziere, ein Spielwerk gegen eine 
ſolche Mönchsklepperei, wo der ehrliche Kerl aus dem 
Winkel niedergeſchoſſen wird, ohne einen Feind zu 
ſehen. Die Schüſſe flogen von den Ecken, aus den 
Kellern, aus den Fenſtern, über die Mauern, von 
den Dächern und von unten und oben und von allen 
Seiten, und überall war Tod, und niemand zeigte 
ſich. Angefähr ſiebzig Kanonen von verſchiedenem 
Kaliber arbeiteten ohne Aufhören durch die Plätze 
und Gaſſen der Stadt; bald drängten die Ruſſen, 
bald die Polen. Das Aufprallen der Kartätſchen 
raſſelte grell von einer Mauer zur andern und ſchlug 
nieder, was die geraden Kugeln nicht faſſen konnten. 
Schon waren die Straßen mit Leichen beſtreut. Man 
konnte ſchon deutlich ſehen, daß wir uns unmöglich 
würden halten können. Die Nacht brach ein, das 
Poſtengefecht dauerte fort. An allen Ecken und 
Plätzen der Stadt arbeitete das Geſchütz, und das 
kleine Gewehr machte in allen Stadtvierteln eine 
grelle Muſik während der Pauſen. Die Nacht war 
furchtbar ſchön. Der Himmel ſchien ſie gemacht zu 
haben, um den Menſchen Spielraum zu ihrer Tor⸗ 
heit zu geben; mit glänzender Nuhe blickte der Mond 
auf den Wahnſinn der Elenden herab. Die beiden 
Abende werden lange, vielleicht immer, ihr Bild in 
meiner Seele laſſen; es iſt groß und ſchrecklich. Der 
ferne und nahe Donner der Stücke, der ſich fürchter⸗ 
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lich dumpf durch die Straßen brach, das Knattern 
der kleinen Gewehre, der hohle Ton der Lärmtrom⸗ 
meln, der Totenlaut der Sturmglocken, das Pfeifen 
der Kugeln, das Heulen der Hunde, das Hurrageſchrei 
der Revolutionäre, das Klirren ihrer Säbel, das 
matte Üchzen der Verwundeten und Sterbenden; 
nehmen Sie dieſes alles in der tiefen, hellen, herr⸗ 
lichen Mitternacht und vollenden Sie das Gemälde 
nach Ihrem eigenen Gefühl! Ich vergaß unter der 
Größe des meinigen der Gefahr und freute mich 
einige Augenblicke, bei der ſchaurigen Szene gegen- 
wärtig zu ſein.“ 

„Den Freitag nachmittag hatte ſich der General 
Igelſtröhm mit den einigen Hunderten, die er noch 
zuſammenziehen konnte, durchgeſchlagen und ſich mit 
den Preußen vereinigt. Die Zurückgebliebenen wur⸗ 
den meiſtens niedergemacht, wenn ſie nicht ſo glück⸗ 
lich waren, einem vernünftigen Militär oder ſonſt 
menſchlichen Menſchen in die Hände zu fallen. Ich 
verbarg mich im Hotel des Grafen Borch, wo mein 
verwundeter Freund lag, in welches ich, als ich zu 
den Anſrigen flüchten wollte, von einer Partei zurück⸗ 
getrieben wurde. Das Gemetzel fing nun erſt an, recht 
wütend und grauſam zu werden, da die Polen nun 
entſchieden überall das Abergewicht hatten, und der 
bewaffnete Pöbel ſelten Gefühl für Menſchlichkeit 
hat; und das Schießen dauerte, wiewohl nicht ſo 
ſtark als geſtern und heute vormittag, durch die ganze 
Stadt fort, bis ungefähr um Mitternacht, wo ſodann 
nur unterbrochen aus kleinem Gewehr gefeuert wurde. 
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Den Sonnabend früh fing es in einzelnen Partien, 
wo fich noch die Feinde trafen, zuweilen hartnäckig 
wieder an, indem ſich einige Rotten Nuſſen wie Ver⸗ 
zweifelte wehrten, hörte aber gegen den Mittag ganz 
auf. Denn jetzt wurde zur Ruhe geſchlagen und ge⸗ 
blaſen, und hier muß ich geſtehen, ſo groß vorher 
das Geſchrei, der Lärm, das wilde Geſchieße und 
verworrene Geheul bei Morden und Plündern ge⸗ 
weſen war, jo ſchnell war nun alles ſtille; es fiel 
kein Schuß, kein Schlag mehr. Ich war ſo glücklich 
geweſen, vor der Wut der beſoffenen Parteien mich 
verborgen zu halten, indem ich wirklich in den Todes⸗ 
ſtunden, wo keiner der Anſrigen, als nur Erſchlagene 
und Halbtote, mehr zu ſehen war, meine Zuflucht 
hinter ein großes Bollwerk alter Fäſſer auf einem 
der oberſten Böden nahm. Anzählige Parteien zogen 
zu Mord und Naub unter und neben mir hin, unter⸗ 
ſuchten glücklich umſonſt alle Schlupfwinkel um mich 
her und zogen mit dem tröſtlichen Fluche fürbaß: 
„Verdammt, hier find keine Ruſſen.“ Sie ſehen, 
lieber Freund, daß ich ſehr offenherzig erzähle, da 
niemand um die Geſchichte weiß als ich ſelbſt; denn 
daß ich die Nacht vom Karfreitag zum heiligen Sonn⸗ 
abend ganz ruhig hinter einer Batterie Tonnen auf 
einem der höchſten Böden Warſchaus über Welt und 
Menſchen verbrachte und über ihre und meine Narr⸗ 
heit philoſophierte, wird man wohl ſchwerlich unter 
die Heldentaten rechnen.“ 

„Nachdem ich einmal das Anglück gehabt hatte zurück⸗ 
zubleiben, und wer damals zurückblieb, den konnte 
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man eben nicht geradezu der Feigheit zeihen, nach- 
dem ich mich ferner ziemlich mathematiſch überzeugt 
hatte, daß ich allein wohl ſchwerlich Warſchau be⸗ 
haupten würde, jo fing ich auf alle Arten an darauf 
zu denken, wie ich nun meinen Hirnſchädel endlich 
ſichern wollte; und der Himmel war ſo gnädig, mich 
zu ſchützen. Der fürchterlichſte Augenblick meines 
Lebens war der Sonnabend morgen, als das Ge- 
fecht in einzelnen kleinen Partien wieder anfing. Es 
hatten ſich nämlich noch einige von unſern Soldaten 
mit mehreren Bedienten, Weibern und Kindern von 
der Geſandtſchaft auf einen Boden des andern Flü⸗ 
gels von dem Gebäude geflüchtet, den von mir nur 
eine dünne Bretterwand ſchied. Eine ſtarke Partei, 
vermutlich von geſtern oder ſchon wieder von heute be⸗ 
ſoffener Polen drangen auf den Boden, und die ruſ⸗ 
ſiſchen Soldaten wollten den Angriff zurücktreiben. 
Das Gefecht fing alſo oben an. Stellen Sie ſich 
vor, auf einem Obergebäude das Krachen der Schüſſe, 
das Geklirr der Gewehre, das wütende, unartikulierte 
Gebrüll der Polen, das Geſchrei der Nuſſen, das 
Kreiſchen der Weiber und Kinder in der Todesangſt; 
es iſt doch etwas ganz anderes, als wenn man der⸗ 
gleichen nachgemacht auf dem Theater ſieht und hört. 
Ich ſelbſt war für mich in dieſem Momente in Sicher⸗ 
heit, aber mein Gefühl ergriff mich mächtig; ich bebte, 
ich fühlte Kälte durch meine Glieder fahren, die Haare 
ſtarrten unter dem Hute, ich glaube, es war ſelbſt 
Todesangſt, es war eine unnennbare, ſchreckliche Emp⸗ 
findung, die ich in meinem Leben weder vorher noch 
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nachher gehabt habe. Ich hatte während der ganzen 
Zeit meiner Kryptomilitärſchaft hinter den Tonnen 
meinen Degen in der Fauſt, um ihn an vernünftige 
Leute mit Anſtand abzugeben, oder ehrlich in der 
Arbeit zu ſterben, wenn mich eine Notte Tollhäusler 
entdeckte; ein Drittes war ſchwerlich denkbar. Ich 
hatte ſeit Mittwoch abend nichts als einige Biſſen 
Konfekt gegeſſen, die mir ein Soldat vom Raube 
reichte, und einigemal einen Trunk Waſſer getrunken; 
Sie können alſo leicht denken, daß mich den Sonn⸗ 
abend früh Hunger und Durſt plagte. Ich beobachtete 
von oben herab die Straße, als ſich der Lärm etwas 
zu legen anfing; aber alles war noch voll Verwüſtung 
und Verwirrung. In dem Hofe des Palaſtes waren 
zum wenigſten noch einige Hundert bunten Geſindels 
aller Art, mit Waffen aller Art, ſchrieen Sprachen 
aller Art durcheinander, und nur zuweilen brach mit 
unaufhaltbarer Gewalt der Jubel: „Freiheit und 
Koſeiusko!“ durch den Haufen. Ganz matt warf ich 
mich auf den Boden und ſchlief recht ruhig ungefähr 
eine Stunde, als mich der hohle Lärm von Fußtritten 
und das Stampfen der Gewehrkolben weckte; ich fuhr 
auf und ſetzte mich wieder in meine alte Poſitur, 
aber auch dieſe Geſellſchaft ging fluchend vorüber, 
ohne mich zu wittern. Ich wartete noch eine Weile. 
Hunger und Durſt fingen von neuem an gewaltig zu 
werden. Ich zauderte noch etwas, denn wer zauderte 
nicht ein wenig, ehe er den Fuß rückt, wenn der 
Schritt den Kopf gilt, auch wenn er ziemlich hung⸗ 
rig und durſtig iſt? Nach kurzer Aberlegung en ich 
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den Degen liegen, riß die Schnüre vom Hute, warf 
Feldzeichen und Feder weg und marſchierte fo ent- 
ſchloſſenen Mutes, da ich zum Glück nur einen blauen 
Aberrock an hatte, durch das Getümmel.“ 

„Zwei Schildwachen ſtanden am Eingange des Hauſes, 
vier am Tore; niemand bemerkte mich unter der Ver⸗ 
wirrung. Alle Straßen lagen voll toter Pferde, Sät⸗ 
tel, Mäntel, Monturen, Neiterröcke und Nüſtungen 
aller Art; die Kadaver der Gebliebenen hatte man 
gleich des Morgens geſammelt und in den verſchie⸗ 
denen Gegenden der Stadt in Haufen geſtapelt, um 
ſie zu zählen und von da ſie zu begraben oder in die 
Weichſel zu werfen. Alles fand ich auf der Straße: 
die Revolutionäre mit noch blutigen Waffen unter 
Hurrarufen, die andern als Neugierige, und nicht 
wenige zeigten ſich zu ihrer eigenen Sicherheit, in- 
dem niemand ſicher war, der nicht wenigſtens an der 
Freude äußerlich teilnahm. Piſtolen und bloße Säbel 
waren in aller Händen, und ich habe ſelbſt Männer 
wandeln ſehen, die zwei Paar Piſtolen im Gürtel 
trugen, in der einen Hand den Säbel hatten und am 
andern Arm eine Dame führten. Sie können ſich 
leicht vorſtellen, daß meine Promenade keine der an⸗ 
genehmſten war. Alle Ausgänge waren beſetzt, die 
Gegend wimmelte von Truppen und wilden Nevo⸗ 
lutionären, und vor der Stadt, ſagte man mir, wird 
alles niedergehauen, was man auffängt. Noch un⸗ 
entſchloſſen, was ich tun ſollte, war ich in Gedanken 
in die Krakauer Vorſtadt gekommen, und hier hielt 
das Schalinskiſche Regiment mit feinen Kanonen. 
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Einige Offiziere ſprachen franzöſiſch, und plötzlich fiel 
mir ein, es wäre am beſten, ich bliebe hier, und ſo⸗ 
gleich war ich bei ihnen. „Meine Herren,“ ſagte ich, 
„ich bin ein ruſſiſcher Offizier; bei Ihnen kann ich 
hoffentlich ſicher ſein.“ Sie ſahen mich voll Ver⸗ 
wunderung an, und mir ſelbſt war es nun unbegreif⸗ 
lich, wie ich, da ich doch Aniformunterkleider trug 
und der Hut mit Knopf und Litze noch ganz mili« 
täriſch ausſah, durch das wütige Gewimmel gekommen 
war. Meine erſte Bitte war um etwas Trinken, und 
ſie ließen ſogleich aus der nahen Apotheke etwas 
Zimmetwaſſer holen, welches mir mit einem Stück 
Kommißbrot auf der Kanone recht köſtlich ſchmeckte. 
Die Offiziere waren ſehr höflich und artig und frag⸗ 
ten und ſagten manches über die Begebenheit; einige 
davon erinnerten ſich nun, mich in der Aniform ge⸗ 
ſehen zu haben. Sogleich verſammelten ſich um uns 
her einige Dutzend vom Pöbel und fragten mit grim⸗ 
migen Blicken, ob ich kein Ruſſe wäre? Da ihnen 
aber ein Offizier ſagte, ich ſei ein Franzoſe, und ſie 
mich franzöſiſch ſprechen hörten, gingen ſie halb miß⸗ 
trauiſch weiter. „Sie haben uns viel, ſehr viel zu 
ſchaffen gemacht,“ ſagte mir ſodann ein Offizier, wel⸗ 
cher deutſch ſprach; „unſer Regiment hat 250 Mann 
Verluſt; aber wie konnte Ihr General die Stadt gegen 
unſer Militär, unſere ſtarke Artillerie, unſere ganze 
bewaffnete Bürgerſchaft, gegen alle unſere Vorteile, 
die uns unſere Lokalkenntnis gab, behaupten wollen? 
Wahrlich, die Idee war gigantiſch.“ Ich ſagte ihm, daß 
man Vorfälle nicht immer vorherſehen könne und daß 
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feiner gewinnen würde, wenn fich der andere nicht 
verrechnete. Alle waren ſehr artig, und zwei von 
ihnen begleiteten mich nach dem königlichen Schloß, 
wo mich Mokronowsky, der eben dort war, auf die 
Hauptwache bringen ließ.“ —— — — — — — — 
Die Preußen hatten Warſchau zwar belagert, aber 
nicht genommen. Suwarow verſtand das Ding beſſer, 
erſchien, nahm, zog ſiegend in die Stadt ein und be⸗ 
freite die ruſſiſchen Gefangenen. 

Im Dezember 1801 begann Seume ſeinen berühmten 
Spaziergang nach Syrakus. Während einer Handvoll 
Tage vollendete er zu Fuß die Neife durch Oſterreich, 
Italien, Sizilien, die Schweiz, von da einen Abſtecher 
nach Paris und von Paris nach Sachſen zurück. Die 
Veranlaſſung zu dieſer Reiſe war keine andere als 
der Wunſch, den klaſſiſchen Boden zu durchwandeln, 
und in den großen Begebenheiten, in dem herrlichen 
Reiche der Kunſt des Altertums und in der ſchönen 
Natur Italiens anſchaulich zu leben. Er hat ge⸗ 
ſchwelgt in dieſen Genüſſen; aber er hat darüber 
nicht, wie andere, den Geſchmack des Guten und 
Schönen verloren, welches die vaterländiſche Erde 
und der Himmel unſerer Heimat reichlich gibt. Dieſe 
Reife hat er in einem ſchönen Werke beſchrieben, von 
dem hier die ſchönſten Abſchnitte folgen. 


„Ich darf rühmen, daß ich in Wien überall mit einer 
Gutmütigkeit und Gefälligkeit behandelt worden bin, 
die man vielleicht in Reſidenzen nicht jo gewöhnlich 
findet. Den einzigen böotiſchen, aber auch echt böoti⸗ 
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ſchen Auftritt hatte ich den letzten Tag auf der ital 
lieniſchen Kanzlei. Hierher wurde ich mit meinem 
alten Paſſe von der Polizei um einen neuen ge⸗ 
wieſen. Im Vorzimmer war man artig genug und 
meldete mich, da ich Eile zeigte, ſogleich dem Präſi⸗ 
denten, der eine Art von Miniſter iſt, den ich weiter 
nicht kenne. Er hatte meinen Paß von Dresden 
ſchon vor ſich in der Hand, als ich eintrat. 

„Währ üß Ahr?“ fragte er mich mit einem ſtier⸗ 
glotzenden Molochsgeſicht in dem dickſten Wiener 
Bratwurſtdialekt. Ich tat ein kurzes Stoßgebetchen 
an die heilige Humanität, daß ſie mir etwas Geduld 
gäbe, und ſagte meinen Namen, indem ich auf den 
Paß zeigte. 

„Wu will Ahr hünn?“ 

„Steht im Paſſe: nach Italien.“ 

„Italien üß gruhß.“ 

„Vor der Hand nach Venedig und ſodann weiter.“ 
„Slähftr holtr ſähr füehl ſulch lüederlüchches Ge⸗ 
ſüendel härümmer.“ 

Nun, Freund, was war hier zu tun? Dem Menſchen 
zu antworten, wie er es verdiente? Er hätte leicht 
Mittel und Wege gefunden, mich wenigſtens acht 
Tage aufzuhalten, wenn er mich nicht gar zurückge⸗ 
ſchickt hätte; denn er war ja ein Stück von Miniſter. 
Ich ſuchte alſo eine alte militäriſche Aufwallung mit 
Gewalt zu unterdrücken. „Der Graf Metternich in 
Dresden muß wohl wiſſen, was er tut und wem er 
ſeine Päſſe gibt; er iſt verantwortlich dafür!“ ſagte 
ich ſo beſtimmt, als mir der Ton folgte. Der Menſch 
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belugte mich von dem verſchnittenen Haarſchädel den 
polniſchen Nock herab bis auf die Schariwari, die um 
ein Paar derbe rindslederne Stiefel geknöpft waren. 
„Wu wüll Ahr weiter hünn?“ 

„Vorzüglich nach Sizilien.“ 

Er glotzte von neuem und fragte: 

„Was wüll Ahr da machchen?“ 

Hätte ich ihm nun die reine, platte Wahrheit geſagt, 
daß ich bloß ſpazieren gehen wollte, um mir das 
Zwerchfell auseinander zu wandeln, das ich mir über 
dem Druck von Klopſtocks Oden etwas zuſammenge⸗ 
ſeſſen hatte, ſo hätte der Mann höchſtwahrſcheinlich 
gar keinen Begriff davon gehabt und geglaubt, ich 
ſei irgendeinem Tollhaus entlaufen. 

„Ich will den Theokrit dort ſtudieren,“ ſagte ich. 
Weiß der Himmel, was er denken mochte; er ſah 
mich an und ſah auf den Paß und ſah mich wieder 
an, und ſchrieb ſodann etwas auf den Paß, welches, 
wie ich nachher ſah, der Befehl zur Ausfertigung 
eines andern war. 


„Abber Ahr dörf ſüchch nücht ünn Venedig uff⸗ 
halten.“ 

„Ich bin es nicht willens,“ antwortete ich mit dem 
ganzen Murrſinn der düſtern Laune, „und bekomme 
hier auch nicht Luſt dazu.“ Er beglotzte mich noch 
einmal, gab mir den Paß, und ich ging.“ — — — — 
„In Cilly hätte ich bald meine irdiſche Laufbahn ge⸗ 
ſchloſſen. Das ging ſo zu. Ich aß in der Wirtsſtube 
gut und viel, wie gewöhnlich, und hatte beſtellt, mir 
ein gutes Zimmer recht warm zu machen, weil es 
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fürchterlich kalt war; denn die ſteiermärkiſchen und 
krainiſchen Winter halten ſich in gutem Kredit, und 
der jetzige iſt vorzüglich ſtrenge. Nach der Mahlzeit 
ging ich auf das Zimmer, zog mich aus, ſtellte mich 
einige Minuten an den Ofen und legte mich zu Bett. 
Du weißt, daß ich ein gar geſunder Kerl bin und 
jeden Tag gut eſſe und jede Nacht gut ſchlafe. So⸗ 
auch hier. Aber es mochte vielleicht gegen vier Ahr 
des Morgens ſein, als ich durch eine furchtbare Angſt 
geweckt wurde und den Kopf kaum heben konnte. So 
viel hatte ich noch Beſinnung, daß ich erriet, ich 
ſchlief in einem neugeweißten Zimmer, das man auf 
mein Verlangen gewaltig geheizt hatte. Als ich mich 
aufzurichten verſuchte, um das Fenſter zu öffnen, fiel 
ich kraftlos und dumpf auf den Pfühl zurück und 
verlor das Bewußtſein. Als es helle ward, erwachte 
ich wieder, ſammelte nun ſo viel Kraft, das Fenſter 
zu öffnen, mich anzuziehen, in der Eile das Zimmer 
zu verlaſſen, hinunter zu taumeln und unten etwas 
Wein und Brot zu beſtellen. Hier kam der zweite 
Anfall; ich ſank am Tiſche hin in einen namenloſen 
Zuſtand, wie in einen lichtleeren Abgrund, wo Finſter · 
nis hinter mir zuſchloß. Soviel erinnere ich mich 
noch; ich dachte, das iſt der Tod, und war ruhig: ſie 
werden mich ſchon gehörig begraben. Kurze Zeit 
darauf erwachte ich wieder unter dem entſetzlichſten 
Schweiße, der mich aber mit jedem Augenblicke leichter 
ins Leben zurückbrachte. Der ganze Körper war naß, 
die Haare waren wie getaucht, und auf den Händen 
ſtanden große Tropfen bis vorn an die Nägel. Nie⸗ 
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mand war in dem Zimmer; der Schweiß brachte mir 
nach der Schwere des Todes ein Gefühl unausſprech⸗ 
licher Behaglichkeit. Etwas Schwindel kam zurück; 
nun ſuchte ich mich zu ermannen und nahm etwas 
Wein und Brot. Die Luft, dachte ich, iſt die beſte 
Arznei, und auf alle Fälle ſtirbt man beſſer in dem 
freien Elemente als in der engen Kajüte. So nahm 
ich meinen Torniſter mit großer Anſtrengung auf die 
Schulter und ging oder wankte vielmehr fort. Aber 
mit jedem Schritte ward ich leichter und ſtärker, und 
in einer halben Stunde fühlte ich nichts mehr, ob 
mir gleich Kleid, Hut, Haar und Bart und das ganze 
Geſicht ſchwer bereift war und der ganze Kerl wie 
ſchlechte, verſchoſſene Silberarbeit ausſah; denn es fiel 
ein entſetzlich kalter Nebel. Nach zwei Stunden früh⸗ 
ſtückte ich wieder mit ſo gutem Appetit, als ich je 
getan hatte. Siehſt Du, lieber Freund, ſo hätte mich 
der verdammte Kalk beinahe etwas früher, als nötig 
iſt, aus der Welt gefördert. Doch vielleicht kam mir 
dieſes auch nur ſo gefährlich vor, weil ich keiner ſol⸗ 
chen Erſcheinungen von Krankheit, Ohnmacht und fo 
weiter gewohnt bin. Etwas gewitzigt wurde ich in⸗ 
des dadurch für die Zukunft, und ich unterſuchte nun 
allemal erſt die Wände eines geheizten Zimmers, ehe 
ich mich ruhig einquartierte. 

Abends kam ich mit vieler Anſtrengung in Sankt 
Oswald an, ob ich gleich recht gut zu Mittag ge⸗ 
geſſen hatte; denn der Zufall mochte mich doch etwas 
geſchwächt haben. Der Wirt, zu dem man mich hier 
wies, war ein Muſter von Grobheit und hat die Ehre, 
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der einzige feiner Art auf meiner ganzen Reife zu 
fein; denn alle übrigen waren leidlich artig. Ich trat 
ein und legte meinen Torniſter ab. Es war Zwei⸗ 
dunkel, zwiſchen Hund und Wolf. „Was will der 
Herr?“ fragte mich ein ziemlich dicker, handfeſter 
Kerl, der bei dem Präſidenten der italieniſchen Kanzlei 
in Wien Kammerdiener geweſen zu ſein ſchien, ſo 
ganz ſprach er ſeine Sprache und ſeinen Dialekt. 
„Was will der Herr?“ Ich trat ihm etwas näher und 
ſagte: „Eſſen, trinken und ſchlafen.“ — „Das erſte 
kann er, das zweite nicht.“ — „Warum nicht? Iſt 
hier nicht ein Wirtshaus?“ — „Nicht für Ihn.“ — 
„Für wen denn ſonſt?“ — „Für andere ehrliche Leute.“ 
— „Ich bin hoffentlich doch auch ein ehrlicher Mann.“ 
— „Geht mich nichts an.“ — „Aber es iſt Abend, ich 
kann nicht weiter und werde alſo wohl hier bleiben 
müſſen,“ ſagte ich etwas beſtimmt. Hier geriet der dicke 
Mann in Zorn, ballte ſeine beiden Fäuſte mit einer 
ſolchen Heftigkeit, als ob er mit jeder auf einmal ein 
halbes Dutzend ſolcher Knotenſtöcke zerbrechen wollte, 
wie ich trug. „Mach der Herr nur kein Federleſens, 
und pack Er ſich, oder ich rufe meine Knechte, da ſoll 
die Geſchichte bald zu Ende ſein.“ Er deutete grim⸗ 
mig auf die Tür und ging ſelbſt hinaus. Ich wandte 
mich, als er hinaus war, an einen jungen Menſchen, 
welcher der Sohn vom Hauſe zu ſein ſchien, und 
fragte ihn ganz ſanft um die Arſache einer ſolchen 
Behandlung. Er antwortete mir nicht. Ich ſagte, 
wenn man mir nicht traue, ſo möchte man meine 
Sachen in Verwahrung nehmen und Börſe und Ahr 
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und Paß und Taſchenbuch dazu. Nun ſagte er mir 
ängſtlich, der Herr wäre aufgebracht, und es würde 
wohl bei dem bleiben, was er geſagt hätte. Hier 
kam der dicke Herr ſelbſt wieder. „Iſt der Herr noch 
nicht fort?“ — „Aber, Lieber, es iſt ja ganz Nacht; 
ich bin ſehr müde, und es iſt ſehr kalt.“ — „Geht 
mich nichts an.“ — „Es iſt kein anderes Wirtshaus 
in der Nähe.“ — „Wird ſchon eins finden.“ — „Auch 
wieder ein ſolches?“ — „Nur nicht räſoniert und 
marſch fort!“ — „Hier iſt mein Paß aus der Wiener 
Staatskanzlei.“ — „Ei, was!“ rief er grimmig wütend, 
und ohne mit Neſpekt zu jagen, „ich ſch. ... auf den 
Quark!“ Was war zu tun? Zum Gefecht durfte ich 
es nicht wohl kommen laſſen; denn da hätte ich, trotz 
meinem ſchwerbezwingten Knotenſtock, Schläge be⸗ 
kommen für die Humanität, und noch etwas mehr. 
Der Menſch ſchien Kaiſer und Papſt in Sankt Os⸗ 
wald in einer Perſon zu ſein. Ich nahm ganz leiſe 
meinen RNeiſeſack und ging zur Tür hinaus. War 
das nicht ein erbauliches, liebliches Zwiegeſpräch? 

Nun iſt in ganz Sankt Oswald, ſoviel ich ſah, weiter 
nichts als dieſes ziemlich anſehnliche Wirtshaus, die 
Poſt, ich glaube die Pfarre und einige kleine Tage⸗ 
löhnerhütten. Zu der Poſtnation habe ich durch ganz 
Deutſchland nicht das beſte Zutrauen in Rückſicht der 
Humanität und Höflichkeit; das iſt ein Reſultat meiner 
Erfahrung, als ich mit Extrapoſt reiſte. Nun denke 
Dir, wenn ein Kerl mit dem Haberſack käme! Er 
möchte noch ſo viel Dukaten in der Taſche haben und 
zehren wie ein reicher Erbe — das wäre wider Po⸗ 
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lizei und die Ehre des Hauſes. Zu dem Pfarrer 
hätte ich wohl gehen ſollen, wie ich nachher über⸗ 
legte, um meine Schuldigkeit ganz getan zu haben. 
Aber das Anweſen wurmte mich zu ſehr; ich gab 
dem Heiligen im Geiſte drei tüchtige Naſenſtüber, 
daß er ſeine Leute ſo ſchlecht in der Zucht hielt, und 
ſchritt ganz trotzig an dem Berge durch die Schlucht 
hinunter in die Nacht hinein. Die tiefe Dämmerung, 
wo man aber doch im Zimmer noch nicht Licht hatte, 
und mein halb polniſcher Anzug mochten mir auch 
wohl einen Streich geſpielt haben; denn ich glaube 
faſt, wenn wir einander hätten hell ins Geſicht ſehen 
können, es wäre etwas glimpflicher gegangen. Die 
Gegend war nun voller Räuber und Wölfe, wie man 
mir erzählt hatte, ich marſchierte alſo auf gutes Glück 
geradezu. Angefähr eine halbe Stunde von dem Hei⸗ 
ligen der ſchlechten Gaſtfreundſchaft traf ich wieder 
ein Wirtshaus, das klein und erbärmlich genug im 
Mondſchein dort ſtand. Sehr ermüdet und etwas 
durchfroren trat ich wieder ein und legte wieder ab. 
Da ſaßen drei Mädchen, von denen aber keine eine 
Silbe deutſch ſprach, und ſangen, bei einem kleinen 
Lichtchen, ihrer kleinen Schweſter ein gar liebliches 
krainiſches Wiegentrio vor, um ſie einzuſchläfern. 
Endlich kam der Wirt, der etwas deutſch radbrechte; 
dieſer gab mir freundlich Brot, Wurſt und Wein und 
ein Kopfkiſſen auf das Stroh. Ich war ſehr froh, 
daß man mir kein Bett anbot, denn mein Lager war 
unſtreitig das beſte im ganzen Hauſe.“ — — — — 
„Vor Velletri holte mich ein Franzoſe ein, der bei 


Aa — 


der Condéiſchen Armee!) den Krieg mitgemacht hatte, 
jetzt aus dem Kirchenſtaat kam und mit Empfehlungen 
von dem alten General Suwarow nach dem Königreich 
Neapel ging, wo er Anſtellung hoffte. In zwei Mi⸗ 
nuten waren wir bekannt und muſterten die Armeen 
durch ganz Europa. Wir aßen zuſammen in Velletri 
und ſchlenderten ſodann ganz vergnügt die Berge hin⸗ 
ab in die Sümpfe hinein, die einige Stunden hinter 
der Stadt ihren Anfang nehmen. In Ciſterne wollten 
wir übernachten; aber das Wirtshaus hatte die ſchlech⸗ 
teſte Miene von der Welt, und die päpſtlichen Dra⸗ 
goner trieben ein gewaltig lärmendes Weſen. Wir be⸗ 
ſchloſſen alſo, zumal da es noch hoch am Tage war, 
noch eine Station weiter zu wandeln, bis Torri di 
tre ponti. Hier kamen wir aus dem Regen in die 
Traufe. Es war ein großes, leeres Haus; der 
Wirt war nach Paris gereiſt, um, wenn es möglich 
wäre, ſeine Habe wieder zu erhalten, die man ihm 
in die Wette geraubt hatte. Erſt plünderten die 
Neapolitaner, dann die Franzoſen, dann wieder die 
Neapolitaner und die Streiter des heiligen Vaters 
zur Geſellſchaft; das iſt nun ſo römiſche Wirtſchaft. 
Es war im ganzen Hauſe kein Bett, und die Leute 
ſahen nicht außerordentlich freundlich aus. Der Wirt 
war abweſend; es waren viele Fremde da, die ſogar 


1) Prinz Ludwig Joſeph von Bourbon, Prinz von Condé, 
wurde in der ale Revolution aus Frankreich ver- 
trieben, bildete 1792 in Koblenz eine Emigrantenarmee, die 
ſich dem verbündeten Heer bei dem Einfall in Frankreich an⸗ 
ſchloß, trat nach dem Frieden von Campo Formio 1797 in 
ruſſiſche Dienſte und focht 1799 unter Suwarow in der Schweiz 
gegen die franzöſiſche Republik. 
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in den pontiniſchen Sümpfen, wohin der Auswurf aus 
Nom flüchtet, kein großes Zutrauen einflößen können. 
Die alte, gutmütige Haushälterin gab uns indeſſen eine 
große Decke; wir verrammelten unſere Türe mit Tiſch 
und Stühlen, damit man wenigſtens nicht ohne Lärm 
hineinkommen könnte, legten uns beide, der franzöſi⸗ 
ſche Oberſtleutnant und ich, in die breite, mit Heu ge⸗ 
füllte Bettſtelle, ſtellten unſere Stöcke daneben, deckten 
uns zu und ſchliefen, ſo gut uns die Kälte, die Flöhe 
und die quakenden Fröſche ſchlafen ließen. Den Mor⸗ 
gen darauf war das Wetter fürchterlich und machte den 
nicht angenehmen Weg noch verdrießlicher; vorzüglich 
fluchte der Franzoſe mit allem Nachdrucke durch alle In⸗ 
ſtanzen. Es konnte indeſſen nichts helfen; ich Nordlän⸗ 
der zog bärenmäßig immer weiter, der Franzmann aber 
verſteckte ſich in ein altes, leeres Brückenhaus über dem 
Kanal und wollte den Sturm vorbeigehen laſſen. Wenn 
man naß iſt, muß man laufen; ich ließ ihn ruhen und 
verſprach ‚in Terraeina im Gaſthofe auf ihn zu warten. 

Die letzte Station vor Terracina war für mich die 
abenteuerlichſte. Die alte appiſche Straße geht links 
etwas oben an den Bergen hin und macht dadurch 
einen ziemlichen Amweg; aber die Neuen wollten 
dem Elemente zum Trotz klüger ſein und zogen ſie 
unüberlegt genug gerade fort. Sie ſieht recht ſchön 
aus, wenn ſie nur gut wäre. Das Waſſer war groß; 
ich hatte den Abweg links über eine alte Brücke nicht 
gemerkt und ging die große, gerade Linie immer weiter. 
In einer halben Stunde ſtand ich vor Waſſer, das 
rechts aus dem See hineingetreten war und links durch 
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die Gebüſche weit hinauf ging. Durch den erſten Ab⸗ 
ſatz ſchritt ich raſch; aber es kam ein zweiter und ein 
dritter noch größerer. Es war dabei ein furchtbarer 
Regenſturm, und ich konnte nicht zwanzig Schritte 
ſehen. Ich ging faſt eine Viertelſtunde auf der Straße 
bis über den Gürtel im Waſſer und wußte nicht, was 
vor mir ſein würde. Einigemal waren leere Plätze 
links und rechts, und da ſtand ich in den Einſchnitten 
wie im Meere. Nur die Bäume, die ich dunkel durch 
den Regenſturm ſah, machten mir Mut vorwärts, End⸗ 
lich war ich glücklich durch die päpſtliche Stelle und zog 
eine Parallele zwiſchen den Alten und Neuen, die 
eben nicht zum Vorteil meiner Zeitgenoſſen ausfiel,“ 

„Itri war von den Franzoſen häßlich mitgenommen 
worden. Man hatte die Kirchen verwüſtet und Pferde; 
ſtälle daraus gemacht. Das iſt nun freilich nicht ſehr 
human, von Religioſität nichts zu ſagen. Der Ort 
liegt in einer Bergſchlucht tief begraben. Es ſtanden 
hier nur wenige Soldaten zur Polizei, deren Kom⸗ 
mandant ein ehemaliger öſterreichiſcher Sergeant, jetzt 
neapolitaniſcher Fähnrich war, der uns die Ehre tat, 
mit uns einige Stunden Wein zu trinken. Mein 
Franzoſe hatte keine Schuhe mehr; ich mußte ihm 
alſo doch Schuhe machen laſſen. Den Morgen darauf 
konnte er nicht fort, weil ſeine Füße nicht mehr im 
baulichen Weſen waren, und ich wollte nicht bleiben. 
Ich gab ihm alſo zu dem Ausgelegten noch einen 
Kaiſerdukaten, quittierte in Gedanken ſchon, übergab 
ihn und mich dem Himmel, und wandelte allein ab. 
Faſt hätte ich vergeſſen, Dir eine etwas ernſthafte 
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Geſchichte von Itri zu erzählen, nämlich ernſthaft für 
mich. Itri iſt ein Neſt; das Wirtshaus war ſchlecht. 
Anſere Wirtin war eine ziemlich alte Hexe, die ihren 
Mann in der Revolution verloren und ſich zur Haus 
haltung einen jungen Kerl genommen hatte. Ich legte 
mich oben auf einem Saale zu Bett, und mein Ka⸗ 
merad zechte unten noch eins mit dem Herrn Fähn⸗ 
rich⸗Kommandanten, der wiedergekommen war, und 
kam mir ſodann nach. Er war etwas über See und 
ſchlief ſogleich ein; ich philoſophierte noch eins das 
unterſte zu oberſt. Da hörte ich unten einen wilden 
Kerl nach dem andern ankommen und ſehr laut wer⸗ 
den. Die Anzahl mochte wohl bis zehn oder zwölf 
geſtiegen ſein. Nun vernahm ich, daß es über unſere 
armen Perſonalitäten geradezu herging und daß man 
über uns eine ziemlich furchtbare Nachtinquiſition hielt. 
Es ſind verdächtige Leute! hieß es in einem hohen 
Ton einmal über das andere; und man tat mehr als 
einmal den Vorſchlag, mit uns zu verfahren nach der 
Neapolitaner Revolutionsweiſe!). Mein Franzoſe 
ſchnarchte. Du kannſt denken, daß mir nicht ſonder⸗ 
lich lieblich dabei zumute ward. Man ſchlägt hier 
zum Anfang ſogleich die Leute tot und macht ſodann 
nachher — eben weiter keinen Prozeß. Die alte 
Dame, unſere Wirtin, nahm ſich unſer mit einem 
mufterhaften Mut an, ſprach und ſchrie, was fie 
konnte und behauptete, daß wir ehrliche Leute wären, 
der Kommandant hätte unſere Päſſe geſehen. Nun 


1) Im Jahre 1799, und alle Greuelſzenen der franzöſiſchen 
Schreckenszeit wurden dabei in Schatten geſtellt. 
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ſchien man zum Anglück dem Kommandanten ſelbſt 
in der Politik gerade nicht viel Gutes zuzutrauen. 
Der Himmel weiß, wie es noch möchte geworden ſein. 
Ich zog ganz ſtill Rock und Stiefel an, nahm meine 
ganze Kraft und mein ganzes bißchen Italieniſch zu⸗ 
ſammen und machte Miene, die Treppe hinab unter 
ſie zu gehen. „Meine Herren,“ ſagte ich ſo ſtark und 
beſtimmt, als ich konnte, „ich bin ein fremder Rei- 
ſender; ich dächte, im Wirtshauſe, wo ich bezahle, 
dürfte ich zur Mitternacht Ruhe erwarten. Ich höre, 
ich bin Ihnen verdächtig; führen Sie mich vor die 
Behörde, wohin Sie wollen, aber machen Sie die 
Sache mit Ernſt und Ruhe und als ordentliche brave 
Leute ab!“ Es ward ſtiller; die Wirtin und einige 
von ihnen baten mich, oben zu bleiben, welches ich 
natürlich ſehr gern tat, und nach und nach ſchlichen 
ſie alle fort. Spaßhaft iſt es nicht ganz, denn dort 
geht man ſelten ohne Flinte und Meſſer, und jeder 
iſt zur Exekution fertig.“ —— — — — — — — — 
„Agrigent. Siehſt Du, ſo weit bin ich nun und bald 
am Ende meines Spaziergangs, der bei dem allen 
nicht jedermanns Sache ſein mag. Von hier nach 
Syrakus habe ich nichts zu tun, als an der ſüdli⸗ 
chen Küſte hinzuſtreichen; das kann in einigen Tagen 
geſchehen. Die Inſel ſieht im Innern furchtbar aus. 
Nie habe ich eine ſolche Armut geſehen, und nie habe 
ich mir ſie nur ſo entſetzlich denken können. Hier und 
da ſind einige Stellen bebaut, aber das Ganze iſt eine 
Wüſte, die ich in Amerika kaum ſo ſchrecklich geſehen 
habe. Zu Mittag war im Wirtshauſe durchaus kein 
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Stückchen Brot zu haben. Die Bettler kamen in den 
jämmerlichſten Erſcheinungen, gegen welche die römi⸗ 
ſchen noch Wohlhabenheit ſind; ſie bettelten nicht, ſon⸗ 
dern ſtanden mit der ganzen Schau ihres Elends nur 
mit Blicken flehend, in ſtummer Erwartung an der Türe. 
Erſt küßte man das Brot, das ich gab, und dann 
meine Hand. Ich blickte fluchend rund um mich her 
über den reichen Boden und hätte in dieſem Augen⸗ 
blicke alle ſiziliſchen Barone und Abte mit den Mi⸗ 
niſtern an ihrer Spitze ohne Barmherzigkeit vor die 
Kartätſche ſtellen können. Es iſt heillos. Den Abend 
blieb ich in Fontana Fredda, wo ich, nach dem Na⸗ 
men zu urteilen, recht ſchönes Waſſer zu trinken hoffte. 
Aber die Quelle iſt ſo vernachläſſigt, das mir der 
Wein ſehr willkommen war. Ich mußte hier für ein 
Paar junge Tauben, das einzige, was man finden 
konnte, acht Karlin, ungefähr einen Taler nach un⸗ 
ſerm Gelde, bezahlen; da ich doch mit den ewigen 
Makkaroni mir den Magen nicht ganz verkleiſtern 
wollte. Das Beſte war hier ein großer, ſchöner, herr⸗ 
licher Orangengarten, wo ich ausſuchen und pflücken 
konnte, ſoviel ich Luft hatte, ohne daß es die Nech⸗ 
nung vermehrt hätte, und wo ich die köſtlichſten, hoch⸗ 
glühenden Früchte von der Größe einer kleinen Me⸗ 
lone fand. Das Tal iſt ein wahrer Heſperidengarten, 
und die Segensgegend wimmelt von elenden Bettlern, 
vor denen ich keinen Fuß vor die Tür ſetzen konnte; 
denn ich kann doch nicht helfen, wenn ich auch alle 
Taſchen leerte und mich ihnen gleichmachte. 

Der Fluß ohne Brücke, über den ich in einem Strich 
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von ungefähr drei deutſchen Meilen wohl fünfzehn⸗ 
mal hatte reiten müſſen, weil der Weg bald dies- 
ſeits, bald jenſeits geht, ward dieſen Morgen ziem⸗ 
lich groß, und das letztemal kamen zwei ſtarke zyklo⸗ 
piſche Kerle, die mich mit Gewalt auf den Schultern 
hinübertrugen. Sie zogen ſich aus bis aufs Hemd, 
ſchürzten ſich auf bis unter die Arme, trugen Stöcke 
wie des Polyphemus ausgeriſſene Tannen und ſuch⸗ 
ten die gefährlichſten Stellen, um ihr Verdienſt recht 
groß zu machen; ich hätte gerade zu Fuße durchgehen 
wollen und wäre nicht ſchlimmer daran geweſen als 
am Ende der pontiniſchen Sümpfe vor Terraeina. 
Ihre Forderung war unverſchämt, und der Eſeltreiber 
meinte ganz leiſe, ich möchte ſie lieber willig geben, 
damit ſie nicht bösartig würden. Sie ſollen ſich ſonſt 
kein Gewiſſen daraus machen, jemand mit dem Meſſer 
oder dem Gewehrlauf oder geradezu mit dem Knittel 
in eine andere Welt zu liefern. Die Gerechtigkeit er- 
kundigt ſich nach ſolchen Kleinigkeiten nicht weiter.“ 

„Das Reifen zu Mauleſel wird mir doch ziemlich 
koſtbar. Ich handelte alſo mit meinem Mauleſel⸗ 
treiber, er ſollte mich zu Fuße auf einer Nunde um 
die Inſel begleiten; dafür ſollte er mit mir ordent⸗ 
lich leben, ſo gut man in Sizilien leben kann. Der 
Handel wurde gemacht; ich gab ihm zwei Anzen vor⸗ 
aus, um ſich für die eine einige Bedürfniſſe auf die 
Reiſe anzuſchaffen und die zweite unterdeſſen ſeiner 
alten Mutter zu laſſen. Er kaufte mir einen Haberſack, 
ungefähr wie man ihn den Mauleſeln mit dem Futter 
umhängt, tat meine zwei Bücher, mein Hemd mit den 
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übrigen Siebenſachen und etwas Proviant hinein und 
trug ihn mir nach oder vor. Meinen ſtattlichen Tor⸗ 
niſter hatte ich, um ganz leicht zu ſein und auch aus 
Klugheit, verſiegelt in Palermo gelaſſen; denn er fand 
überall ſo viel Beifall und Liebhaber, daß man mir 
einigemal ſagte, man würde mich bloß meines Tor⸗ 
niſters wegen totſchlagen. 

So zog ich auf Palma zu. Ein junger Menſch, 
der in Syrakus einen Handel machen wollte, geſellte 
ſich mit ſeinem Eſel zu uns. Mir war das nicht ſehr 
lieb, weil ich immer die Ehre hatte, für alle Ejel- 
treiber der ganzen Inſel zu bezahlen. Aber in Palma 
hatte ich ein Anglück, das mich den Weg allein fort⸗ 
zuſetzen zwang. Mein Begleiter von Agrigent war 
ſehr fromm, es war Faſten; er aß ſo viel Paſte, daß 
ich über ſeine Leiſtungsfähigkeit erſtaunte. Indes ein 
Sizilianer dieſer Art hat feine Talente, die unſer⸗ 
einer nicht immer beurteilen kann. Ich mochte nichts 
ſagen; er hätte glauben können, es wäre wegen der 
Bezahlung. Wir gingen fort; aber kaum waren wir 
eine halbe Stunde gegangen, fo fing die Paſte an 
zu ſchwellen und verurfachte dem frommen Menſchen 
fürchterliche Leiden. Ich fing nun an, ihm eine Straf⸗ 
predigt zu halten, warum er ſo viel von dem Kleiſter 
und nicht lieber etwas mit mir gegeſſen habe. Hier 
rührte ihn von neuem das Gewiſſen, und er bekannte 
mir, er habe ſchon furchtbare Angſt gehabt, daß er 
mit mir in der Faſten zu Fontana Fredda eine halbe 
Taube gegeſſen. Sein Beichtvater habe ihn hart 
darüber angelaſſen. Die Sache ward nun ſchlimmer. 
7° 


Er fiel nieder, wälzte ſich und ſchrie vor Schmerz und 
konnte durchaus nicht weiter fort. Was ſollte ich 
tun? Ich konnte hier nicht bleiben. Nachdem ich 
ihm fo derb und ſanft als möglich den Text über 
ſeinen unvernünftigen Fraß geleſen hatte, nahm ich 
ihm meinen Sack ab, übergab ihm ſeinem Freunde 
und Landsmanne, überließ ihn ſeinen Heiligen und 
ging allein weiter. Es war mir lieb, daß ich ihn ſo 
gut verſorgt ſah; ich hätte ihm nicht helfen können, 
doch tat es mir um den armen dummen Teufel leid. 
Ich habe nachher erfahren, daß er ſich erholt hat. 
Wenn er geſtorben wäre, wäre es gewiß zum Wunder 
bloß darum geweſen, weil er in der Faſten mit einem 
Ketzer junge Tauben gegeſſen hatte und nicht wegen 
ſeines tieriſchen Makkaronifraßes. Ich habe ver⸗ 
nünftige Arzte in Italien darüber ſprechen hören, 
daß jährlich in der Faſten eine Menge Menſchen an 
der verwünſchten Paſte ſich zu Tode kleiſtern; denn 
der gemeine Mann hat die ganze lange Zeit über 
faſt nichts anderes als Makkaronen mit Ol. 

Nun wandelte ich guten Mutes am Strande hin, las 
Muſcheln und murmelte ein Liedchen von Anakreon. 
Da ſah ich von weitem drei Reiter und zwar zu Pferde 
auf mich zu trottieren. Die Erſcheinung eines Maul⸗ 
eſels oder Eſels iſt mir in Sizilien immer lieber als 
eines Pferdes. Mir war etwas unheimlich, und ich 
nahm mir vor, ſo ernſthaft als möglich vor ihnen 
vorbeizugehen. Das litten ſie aber nicht, ob ſie es 
gleich auch mit ziemlichem Ernſt taten. Sie waren 
alle drei mit Flinten bewaffnet; der Dolch verſteht 
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ſich von ſelbſt. Ich grüßte nicht ganz ohne Argwohn. 
Man rief mir Halt! und da ich tat, als ob ich es 
nicht gleich verſtanden hätte, ritt einer mit Wucht 
auf mich zu, faßte mich beim Kragen und riß mich 
fo heftig herum, daß der Niß noch an meinem Nocke 
zu ſehen iſt. „Wer ſeid Ihr?“ — „Ein Reiſender.“ 
— „Wo wollt Ihr hin?“ — „Nach Syrakus.“ — 
„Warum reitet Ihr nicht?“ — „Es iſt mir zu teuer; 
ich habe nicht Geld genug dazu.“ — Man riß 
meinen Sack auf und fand darin freilich keine 
Herrlichkeiten, ein Hemd, zwei Bücher, ein Stück 
hartes Brot, ein Stückchen noch härteren Käſe und 
einige Orangen. Man beſah mich aufmerkſam von 
der Ferſe bis zum Scheitel. — „Ihr habt alſo kein 
Geld zum Reiten?“ — „Ich kann ſo viel nicht be⸗ 
zahlen.“ — Meine Figur und der Inhalt meines 
Sackes ſchienen ihnen hierüber eine gleichlautende Be⸗ 
ſcheinigung zu ſein. Man nahm das weiße Buch, in 
welches ich einige Erinnerungen geſchrieben hatte; 
man fragte, was es wäre, und durchblätterte es neu⸗ 
gierig, und einer, der etwas Anſehen über die beiden 
andern zu haben ſchien, machte Miene, es einzuſtecken. 
Ich ſagte etwas betroffen: „Aber das iſt mein Tage⸗ 
buch mit einigen Neiſebemerkungen für meine Freunde.“ 
Der Menſch betrachtete mich in meiner Verlegenheit, 
beſann ſich einige Augenblicke, gab mir das Buch 
zurück und ſagte zu dem andern: „Gib ihm Wein!“ 
Dieſes hielt ich, und wohl mit Recht, für das Zeichen 
der Gaſtlichkeit und der Sicherheit. Ob ich gleich 
nicht lange vorher reichlich aus einem Felſenbache 
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getrunken hatte, ſo machte ich doch keine Amſtände, 
der ehrenvollen Geſellſchaft Beſcheid zu tun, ſo gut 
ich konnte, und trank aus der dargereichten engen 
Flaſche. Nun fragte man mich dieſes und jenes, wor⸗ 
auf ich jo unbefangen als möglich antwortete. — „An 
wen ſeid Ihr in Syrakus empfohlen?“ — „An den 
Ritter Landolina.“ — „Den kenne ich,“ ſagte einer. 
— „Ihr ſeid alſo arm und wollt eine Rundreife ma⸗ 
chen, und geht zu Fuße?“ Ich bejahte das. Nun 
fragte man mich: „Verſteht Ihr das Spiel?“ Ich 
hatte die Frage nicht einmal recht verſtanden; da ich 
aber, außer ein wenig Schach, durchaus gar kein 
Spiel verſtehe, konnte ich mit gutem Gewiſſen mit 
nein antworten. Dieſe Frage iſt mir vorher und nach⸗ 
her in Sizilien oft geſtellt worden, und die Erkun⸗ 
digung iſt, ob man etwas vom Lotto verſtehe, wel⸗ 
ches auch hier, Dank ſei es der ſchlechten Regie⸗ 
rung, eine allgemeine Seuche iſt. Das gemeine Volk 
ſteht hier noch oft in dem Wahn, der Fremde als 
ein geſcheiter Kerl müſſe ſogleich ausrechnen oder 
auszaubern können, welche Nummern gewinnen wer⸗ 
den. Man wünſchte mir gute Reife und ritt fort. 
Was war nun von den Leuten zu halten? Aus 
gewöhnlicher Vorſicht hatte ich die Ahr tiefgeſteckt, 
ſie war alſo nicht zu ſehen; mein Taſchenbuch, in 
welchem ungefähr noch ſiebenundzwanzig Anzen in 
Gold liegen mochten, war inwendig in einer Taſche 
hoch unter dem linken Arm und wurde alſo nicht 
bemerkt. Die Leute hatten keine Uniform und durch- 
aus keine Zeichen als Polizeireiter; übrigens wa⸗ 
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ren ſie für Sizilien ſehr anſtändig gekleidet. Gewehr 
und Dolche trägt in Anteritalien zur Schande der 
Juſtiz und Polizei jedermann. Wenn ſie ehrlich wa⸗ 
ren, ſo taten ſie wenigſtens alles mögliche, es nicht 
zu ſcheinen, und das iſt an der ſüdlichen Küſte von 
Sizilien faſt ebenſo ſchlecht, als wenn bei uns in 
feiner Geſellſchaft ein abgefeimter Schurke gerade das 
Gegenteil tut. Ich denke immer, meine anſcheinende 
Armſeligkeit hat mich gerettet, und die Ahr und die 
Anzen hätten mir den Hals brechen können. 

In Terra nuova, im Wirtshauſe gab man mir ein Zim⸗ 
mer, worin kein Bett, kein Tiſch und kein Stuhl war, 
und ſagte dabei, ich würde in der ganzen Stadt kein 
beſſeres finden. Ich warf mich auf einen Haufen 
Haferſpreu, die in einem Winkel aufgeſchüttet war, 
und ſchlief ein. Ein Stündchen mochte ich vielleicht 
geſchlafen haben und es war gegen Abend, da wurde 
ich geweckt, mein Zimmer, wenn man das Loch ſo 
nennen kann, war voll Leute aller Art, einige ſtatt 
lich gekleidet, andere in Lumpen. Vor mir ſtand ein 
Mann im Matroſenhabit, der eine förmliche, lange 
Anterſuchung mit mir anhob. Er war ganz höflich, ſo⸗ 
viel Höflichkeit nämlich bei ſo einem Benehmen ſtatt⸗ 
finden kann, fragte erſt italieniſch, ſprach dann etwas 
Tirolerdeutſch, da er hörte, daß ich ein Deutſcher ſei, 
dann Franzöſiſch, dann Engliſch und endlich Latein. 
Die Anweſenden machten Ohren, Maul und Naſe 
auf, um ſo viel als möglich zu kapieren. Man war 
geneigt, mich für einen Franzoſen zu halten, fragte, 
ob ich der Nepublik gedient habe und ſo weiter; aber 
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über die eigene Stimmung gegen die Franzoſen gaben 
ſie ſelbſt nicht das geringſte Merkzeichen. Der Mann 
im Matroſenkleide ſagte, ich müßte Franzoſe ſein, 
weil ich das Franzöſiſche ſo gut ſpräche. Das konnte 
nur ihm ſo vorkommen, weil er es ſehr ſchlecht ſprach. 
Das Examen ward mir endlich ſehr widerlich und 
läſtig, ſo wie ein Bär am Pfahl zu ſtehen und mich 
auf dieſe Weiſe beſchauen und vernehmen zu laſſen. 
Ich ſagte alſo beſtimmt: „Wenn ich verdächtig bin, 
mein Herr, ſo bringen Sie mich vor die Behörde, 
wo ich mich ausweiſen werde; oder wenn Sie ſelbſt 
von der Polizei ſind, ſo ſprechen Sie offen, damit ich 
mich darnach benehmen kann! Erlauben Sie mir üb- 
rigens etwas Ruhe in einem öffentlichen Hauſe, wo 
ich bezahle; es iſt warm und ich bin müde.“ Das 
ſagte ich italieniſch jo laut und gut ich konnte, da ⸗ 
mit es alle verſtehen möchten. Einer der Herren bat 
mich höflich um Verzeihung, ohne weiter eine Er⸗ 
klärung zu geben, die Neugierigen verloren ſich, und 
nach einigen Minuten war ich wieder allein auf meiner 
Haferſpreu. Den Abend, nachdem ich bei einigen See⸗ 
ſiſchen ſehr gut gefaſtet hatte, brachte man mir Heu, 
und ein gutmütiger Tabulettkrämer aus Catanien gab 
mir zur Decke einen großen Schafpelz, welcher mir lie⸗ 
ber war als ein Bett, das man nicht haben konnte. 
Von hier aus wollte ich nach Noto gehen und von 
dort nach Syrakus. Aber wenn man in Sizilien nicht 
bekannt iſt und ohne Wegweiſer reiſt, ſo bleibt man, 
wenn man nicht totgeſchlagen wird, zwar immer in 
der Inſel, aber man kommt nicht immer geraden 
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Weges an den beſtimmten Ort. Einige Meilen in 
der Nachbarſchaft der Hauptſtadt ausgenommen, kann 
man eigentlich gar nicht ſagen, daß in Sizilien Wege 
find. Es find bloß Mauleſeltriften, die ſich oft ver- 
lieren, daß man mit ganzer Aufmerkſamkeit den Hufen 
nachſpüren muß. Der König ſelbſt kann in ſeinem 
Königreich nicht weiter als nach Montreal, Termini 
und einige Meilen nach Agrigent zu im Wagen 
kommen; will er weiter, jo muß Seine Majeftät ſich 
gefallen laſſen, einen Gaul oder ſicherer einen Maul - 
eſel zu beſteigen. Das läßt er denn wohl bleiben, 
und deswegen geht es auch noch etwas ſchlechter als 
gewöhnlich anderwärts, wo es die Fürſten nur ſehr 
ſelten tun. Man riet mir, erſt einmal nach Caltagi⸗ 
rone zu gehen. Das tat ich als ein Wildfremder. 
Aber kaum war ich ein Stündchen gegangen, als ich 
in einen ziemlich großen Wald ausdauernder Eichen 
kam, wo ich alle Spur verlor, einige Stunden in 
Felſen und Bergſchluchten herumlief, bis ich mich 
endlich zurechtfand, indem ich den Geſichtspunkt nach 
einer hohen Felſenſpitze nahm. Ich war nun auf 
einmal wieder beinahe mitten in der Inſel. In Cal⸗ 
tagirone war auf dem Markte ein gewaltiger Lärm 
von Menſchen. Man aß und trank, und handelte und 
zankte, und ſprach überall ſehr hoch; als auf einmal 
das Allerheiligſte vorbeigetragen wurde. Schnell war 
alles ſtill und ſtürzte nieder, und der ganze Markt, 
Schacherer und Freſſer und Zänker, machte in dem 
Augenblick eine ſonderbare Gruppe. Ich konnte aus 
meinem Fenſter bei einer Mahlzeit getrockneter Oli⸗ 


ven, die hier mein Lieblingsgericht find, unbemerkt 
und bequem alles ſehen. Ein ſo gutes Wirtshaus 
hätte ich hier nicht geſucht; Zimmer, Bett, Tiſch, alles 
war ſehr gut und verhältnismäßig ſehr billig. 

Einer der überraſchendſten Anblicke für mich war, 
als ich aus dem Orte heraustrat. Vor mir lag das 
ganze, große, ſchöne Tal Enna. Rechts und links 
griffen rund herum die hohen felſigen Bergketten, die 
es einſchließen, und in dem Grunde gegenüber ſtand 
furchtbar der Utna mit feinem beſchneiten Haupte, 
von deſſen Schädel die ewige, lichte Nauchſäule in 
die reine Luft emporſtieg und langſam nach Weſten 
zog. Ich hatte den Altvater wegen des dunkeln Wet⸗ 
ters noch nicht geſehen, weder zu Lande, noch auf dem 
Waſſer. Nur auf der ſüdlichen Küſte in Agrigent, 
vor dem Tore des Schulgebäudes, zeigte man mir den 
Rieſen in den fernen Wolken; aber mein Auge war 
nicht ſcharf genug, ihn deutlich zu erkennen. Jetzt 
ſtand er auf einmal ziemlich nahe in ſeiner ganzen 
furchtbaren Größe vor mir. Ich ſetzte mich unter 
einen alten Olbaum auf die jungen, wilden Hya⸗ 
zinthen nieder und genoß eine Viertelſtunde eine der 
ſchönſten und herrlichſten Szenen der Natur. 

Am nicht noch einmal in den Bergen herumzuirren, 
nahm ich nun endlich einen Mauleſel mit einem Führer 
nach Syrakus. Der Atna, der über die andern Berge 
hervorragte, rauchte in der ſchönen Morgenluft. Der 
Mauleſeltreiberpatron hatte mir zum Führer einen 
kleinen Buben mitgegeben, der ſich, ſobald wir her⸗ 
auswaren, auf die Kruppe ſchwang, mir einen kleinen 
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eiſernen Stachel zum Sporn gab und ſo mit mir und 
dem Mauleſel über die Felſen hintrabte. Dieſe Tiere 
hören auf nichts als dieſen Stachel, der ihnen, ſtatt 
aller übrigen Treibmittel, am Halſe verabreicht wird. 
Wenn es nicht recht gehen wollte, rief der kleine 
Mephiſtopheles hinter mir: „Stechen, Herr Johann, 
immer ſtechen!“ Siehſt du, ſo kurz und leicht iſt die 
Weisheit der Mauleſeltreiber und der Politiker. Das 
ſcheint der Wahlſpruch aller Miniſter zu ſein. Wie 
der Hals des Staates ſich bei dem Stachel befindet, was 
kümmert das die Herren? Wenn es nur geht oder 
wenigſtens ſchleicht. Mein kleiner Führer erzählte 
mir hier und da Geſchichten von Totſchlägen, ſowie 
wir an den Bergen hinritten. Acht Millien von Syra⸗ 
kus frühſtückte ich an der Feigenquelle, wo der Feigen 
ſehr wenig, aber ſehr viel ſchöne Olbäume waren. 
Nun trifft man ſchon hier und da römiſche Trümmer. 
Noch einige Millien weiter hin ritt ich den alten 
Weg durch die Mauer des Dionyſius herauf und be⸗ 
fand mich nun in der ungeheuern Ruine, die jetzt 
eine Miſchung von magern Pflanzungen, kahlen 
Felſen, Steinhaufen und elenden Häuſern iſt. Ich 
dankte meinen Führer ab und ſpazierte nun zu Fuße 
weiter fort. Der Bube war geſcheit genug, mir einen 
Gulden über den Akkord abzufordern. In Syrakus 
ging ich durch alle drei Tore der Feſtung als Spazier⸗ 
gänger, ohne daß man mir eine Silbe ſagte, auch bin 
ich nicht weiter gefragt worden. Das war doch noch 
eine artige, ſtillſchweigende Anerkennung meiner Quali- 
tät. Den Spaziergänger läßt man gehen.“ — — — 
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„Nun kommt der Aufſtieg auf den feuerſpeienden Atna. 
Der Wirt im Elefanten in Catanien beſorgte mir 
eben nicht wohlfeil einen Mann mit einem Tiere, 
der mit mir die Fahrt beſtehen ſollte. Ich packte 
meinen Sack voll Drangen und ritt nun bergan. 
Wieviel ich Dörfer und Flecken durchritt, ehe ich an 
meinem Quartier, dem Sandkloſter ankam, weiß ich 
nicht mehr. Dieſes Kloſter gehört den reichen Benedik ⸗ 
tinern unten in der Stadt, die hier nur einen Laienbru- 
der haben, welcher die Wirtſchaft beſorgt, denn ſie haben 
rund umher weite Diſtrikte von Weinbergen. Der 
Laienbruder hier im Sande war etwas grämlich und 
murrſinnig. Er nahm meinen Empfehlungsbrief, be⸗ 
trachtete ihn und ſagte mir ganz trocken: „Der Abt, 
mein Vorgeſetzter, hat ihn nicht unterſchrieben; er 
geht mich alſo nichts an.“ „Das iſt ſchlimm für 
mich,“ ſagte ich. „Jawohl!“ ſagte er. „Was ſoll ich 
nun tun?“ fragte ich. „Was Sie wollen,“ antwor⸗ 
tete er. Er beſann ſich indeſſen doch etwas; man 
trug eben das Eſſen auf. Er fragte mich, ob ich mit ⸗ 
eſſen wollte, und ich machte natürlich gar keine Am⸗ 
ſtände, weil ich ziemlich hungrig war. Wir ſetzten 
uns alſo, und über Tiſche ward mein Wirt etwas 
freundlicher. Mein Mauleſel mit dem Führer wurde 
nach dem nächſten Orte Nicoloſi geſchickt und mir 
Quartier und Pflege geſichert. Man meldete, daß 
eine fremde, ſehr vornehme Geſellſchaft ankommen 
würde, die auch auf den Berg ſteigen wollte; das 
war mir lieb. Wir aßen dreierlei Fiſche. Denke 
Dir, ein Laienbruder der Benediktiner in der höchſten 
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Wohnung am Atna zur Faſten dreierlei Fiſche! Denn 
über dieſem Kloſter ſind nur noch einige Häuſer links 
hinüber und weiter nichts mehr in der Waldregion 
bis hinauf an die alte Geißhöhle. Es kam ein anderer 
Herr, der uns trinken half. Dieſer ſchien ein etwas 
beſſeres Stück von einem Geiſtlichen zu ſein. Mein 
Wirt zog den Brief aus der Taſche und ließ ihn 
von dem andern vorleſen. Da ergab ſich mir denn 
erſt, daß der Herr Laienbruder wohl gar nicht leſen 
konnte. Der Brief lautete ungefähr, daß der Pater 
Sekretär ihm im Namen und auf Befehl des Abtes 
ſchreibe, den deutſchen reiſenden Herrn, der von dem 
Miniſter ſehr empfohlen wäre, nach Würden beſtens 
zu bewirten. Von meiner Entfernung war nun gar 
nicht mehr die Rede, Der Bruder ward geſprächiger 
und erzählte mir feine Neiſen und ſeine Schickſale, 
und daß ihn der Papſt kenne. Bald kam er auf 
meine Ketzerei und ſegnete ſich. Er ließ ſich mein 
Seelenheil und meine Bekehrung ſehr angelegen ſein, 
fand mich aber ganz unverbeſſerlich. Der vornehmſte 
Grund, den er brauchte, mich zum Chriſten zu machen, 
war: ich hätte doch einen ſehr gefährlichen Weg vor 
mir, es ſeien auf dem Berge ſchon viele umgekommen; 
nun könnte ich, wenn ich auch tot gefunden würde, 
nicht einmal chriſtlich begraben werden. Ich ſagte ihm 
ſo ſanft als möglich die Anekdote des Diogenes, der 
ſich im ähnlichen Falle ausbat, man möchte ihm nach 
dem Tode nur einen Stock hinlegen, damit er die Hunde 
wegjagen könnte. Der Mann ſchüttelte den Kopf und 
— trank ſein Glas. Nun wurde mir ein Führer be⸗ 
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ftellt, der teuer genug war, und auf alle Fälle alles in 
Ordnung geſetzt, wenn auch die Geſellſchaft nicht kom⸗ 
men ſollte. Eben als die Einrichtung getroffen worden 
war, wurde gemeldet, daß die Engländer nicht kommen 
würden, ſondern in Nicoloſi blieben. Darüber war der 
Mann Gottes ſehr ergrimmt und betete etwas unſanft, 
wie Eliſa, der Bärenprophet, über einige ſeiner Fein⸗ 
de unten in Catanien und oben in Nicoloſi. Ich machte 
einen Ausflug gegenüber auf die Monti rossi, die ſich 
bei dem letzten großen Ausbruch gebildet haben, ver⸗ 
mutlich von der Farbe den Namen tragen und von ihren 
Gipfeln eine herrliche Ausſicht geben. Man hat eine 
ſtarke Viertelſtunde nötig, ſie zu erſteigen, und von 
ihnen ſieht man noch jetzt den ganzen ungeheuern Lava⸗ 
ſtrom, der hier ausbrach, alles umwälzte und vernich⸗ 
tete, einen großen Teil der Stadt zerſtörte und tief 
hinter derſelben ſich als eine hohe Felſenwand in die 
See ſtemmte. Als ich herunterſtieg, begegnete ich zwei 
Engländern von der Partie aus Nicoloſi, die den näm⸗ 
lichen Spaziergang hierher gemacht hatten. Ihrer wa⸗ 
ren fünf, lauter Offiziere von der Garniſon aus Malta, 
die von Neapel kamen und unterwegs den Berg mit⸗ 
ſehen wollten; ein Major, ein Hauptmann und drei 
Leutnants. Sie freuten ſich, noch einen zur Partie zu 
bekommen, und ich holte flugs meinen Sack vom Mönche 
und zog herunter zu den Engländern ins Wirtshaus 
nach Nicolofi, wo ſchon vorher mein Führer einquar⸗ 
tiert war. Der Mönch machte ein finſteres Geſicht, 
murrte etwas durch die Zähne, vermutlich einige Flü- 
che über uns Ketzer alle; ich dankte und ging. 
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Hier trieben wir nun, die fünf Briten und Dein 
Freund, unſer Weſen ſehr erbaulich. Die Engländer 
hatten den Wirt vom goldenen Löwen aus Catanien 
mitgebracht; ich trat zur Geſellſchaft, man ſchaffte 
mir ein Bett ſo gut als möglich, und wir legten uns 
nieder und ſchliefen nicht viel. Die Herren erzählten 
ihre Abenteuer, militäriſche und galante, von der 
Themſe und vom Nil, und bald traf die Kritik einen 
General, bald ein Mädchen. Gegen Mitternacht 
kamen die Führer, und nun ſetzte ſich die ganze 
Karawane zu Mauleſel: ſechs ausländiſche Herren, zwei 
Führer mit Laternen und ein Proviantträger. Es 
war, wenn ich nicht irre, den ſechſten April zu Mitter⸗ 
nacht oder den ſiebenten des Morgens. Den vorigen 
Tag war es trübes Wetter geweſen, hatte den Abend 
ziemlich ſtark geregnet, hellte ſich aber auf, ſowie wir 
aus dem Wirtshauſe zogen. Wir gingen bei meinem 
Mönche in Sankt Nicola del bosco vorbei. Es war 
friſch und ward bald kalt und dann ſehr kalt. Wir 
trottierten und lärmten uns warm. Dann deklamierte 
der Major Grays „Kirchhof“, dann ſangen wir „God 
save the King!)“, nach Händel, und „Britannia, rule 
the waves?)“ und andere engliſchpatriotiſche Sachen. 
Jeder gab ſeinen Schnack. „Wir ſind ſchon ganz 
niedlich hoch,“ ſagte der eine; „es iſt eine bitter ſchnei ; 
dende Kälte,“ der andere; „mich dünkt, ich hör den 
Hundſtern (Sirius) bellen, und Mars trifft ſich mit 
der Venus in der Dunkelheit,“ fuhr ein dritter fort. 
„Iſt das nicht Nauch dort?“ fragte ein kurzſichtiger 
1) Gott erhalte den König! 2) Beherrſche die Wogen! 
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Herr; „ich glaube, ich ſehe ſchon den alten Burſchen 
ſeine Pfeife rauchen.“ — „Aber, mein Lieber,“ ſagte 
der Major, „Sie ſind ſtockblind auf Ihrem Steuer⸗ 
bordauge; es iſt ja nichts wie ein alter Eichbaum.“ So 
war es; das gab ein Gelächter, und wir ritten weiter. 
Bald kamen wir aus der bebauten Region in die wal⸗ 
dige und gingen nun unter den Eichen immer bergauf. 
Angefähr um ein Ahr kamen wir in der Gegend der 
Geißhöhle an, die aber jetzt außer Gebrauch kommt. 
Der Fürſt von Paterno hat dort ein Haus gebaut, 
wo die Fremden eintreten und ſich bei einem Feuer 
wärmen können. Das Haus iſt ſchlecht genug, und 
ein deutſcher Dorfſchulze würde ſich ſchämen, es nicht 
beſſer gemacht zu haben. Indeſſen iſt es doch beſſer 
als nichts und vermutlich bequemer als die Höhle. 
Hier blieben wir eine kleine halbe Stunde, beſtiegen 
wieder unſere Maultiere und ritten nunmehr aus der 
waldigen Region in den Schnee hinein. Angefähr 
eine Viertelſtunde über dem Hauſe und der Höhle 
hörte die Vegetation ganz auf, und der Schnee fing 
an hoch zu werden, der ſchon um das Haus her 
hier und da neu und alt lag. Wir mußten nun ab⸗ 
ſteigen und unſere Maultiere hier laſſen. Der Schnee 
ward bald ſehr hoch und das Steigen ſehr beſchwer⸗ 
lich. Anſere Führer rieten uns, nur langſam zu 
gehen, und ſie hatten recht; aber die Herren ruhten 
zu oft abſatzweiſe, und darin hatten dieſe nicht recht. 
„Mich dünkt, ich rieche Morgenluft,“ ſagte der Major 
und fuhr ganz drollig fort, als ein junger Leutnant 
durch den hohlen Schnee auf ein Lavaſtück fiel und 
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über den Fuß klagte, „O weh, welche Gefahren um⸗ 
ringen den Mann, der ſich mit kaltem Eiſen abgibt!“ 
Die Kälte des Morgens ward ſchneidend, und die 
Engländer, die wohl in Agypten und Malta eine ſolche 
Partie nicht gemacht hatten, ſchüttelten ſich wie die 
Matroſen. Endlich erreichten wir den Steinhaufen 
des ſogenannten Philoſophenturms, und die Sonne 
tauchte eben glühend über die Berge von Kalabrien 
herauf und vergoldete, was wir von der Meerenge 
ſehen konnten, die ganze See und den Taurus zu 
unſern Füßen. Ganz rein war die Luft nicht, aber 
ohne Wolken; deſto magiſcher war die Szene. Hinter 
uns lag noch alles in Nacht, und vor uns tanzten 
hier und da Nebelgeſtalten auf dem Ozean. So ging 
uns der Sonnengott auf. Wir ſtanden über einem wer⸗ 
denden Gewitter, aber es konnte uns nicht erreichen. 
Einer der Herren lief wehklagend und hoch aufſchreiend 
um die Trümmer herum, denn er hatte die Finger 
erfroren. Wir halfen mit Schnee und rieben und 
wuſchen und arbeiteten uns endlich zu dem Gipfel 
des Berges hinauf. Mich deucht, man müßte bis zum 
Philoſophenturm reiten können, bis dahin iſt es nicht 
zu ſehr jäh; aber die Kälte verbietet es, wenigſtens 
möchte ich eben deswegen ohne große Verwahrung 
den Spaziergang nicht mitmachen. Von hier aus 
kann man nicht mehr gehen, man muß ſteigen und 
zuweilen klettern und zuweilen klimmen. Es ſcheint 
nur noch eine Viertelſtunde bis zur höchſten Spitze 
zu ſein, aber es iſt wohl noch ein Stückchen Arbeit. 
Die Briten letzten ſich mit Rum, und da ich von 
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dieſem Nektar nichts genießen kann, aß ich von Zeit 
zu Zeit eine Apfelſine aus der Taſche. Sie waren 
ziemlich gefroren, aber ich habe nie jo etwas Köſt⸗ 
liches genoſſen. Als ich keine Apfelſinen mehr hatte 
— denn der Appetit war ſtark — ſtillte ich den Durſt 
mit Schnee, arbeitete immer vorwärts und war zur 
Ehre der deutſchen Nation der erſte an dem oberſten 
Felſenrande der großen ungeheuern Schlucht, in wel⸗ 
cher der Krater liegt. Einer der Führer kam nach 
mir, dann der Major, dann der zweite Führer, dann 
die ganze kleine Karawane bis auf den Herrn mit 
den erfrorenen Fingern. Hier ſtanden und ſaßen und 
lagen wir, halb in dem Qualm des aufſteigenden 
Nauchdampfes eingehüllt, und keiner ſprach ein Wort, 
und jeder ſtaunte in den furchtbaren Schlund hinab, 
aus welchem es in dunkeln und weißlichen Wolken 
dumpf und wütend herauftobte. — Endlich ſagte der 
Major, indem er ſich mit einem tiefen Atemzuge Luft 
machte: „Dies muß man in der Tat geſehen haben; 
ſolch einen Blick trifft man in den Parks von Alt. 
england wahrhaftig nicht!“ Mehr kannſt Du von 
einem echten Briten nicht erwarten, deſſen patrio⸗ 
tiſche Seele ihren Gefährten mit Roaftbeef und Por- 
ter ambroſiſch bewirtet. 

Die Schlucht, ungefähr eine kleine Stunde im Am⸗ 
fange, lag vor uns. Wir ſtanden alle auf einer ziem⸗ 
lich ſchmalen Felſenwand und bückten uns über eine 
ſteile Kluft von vielleicht ſechzig bis ſiebzig Klaftern 
hinaus und in dieſelbe hinein. Einige legten ſich 
nieder, um ſich auf der grauſen Höhe vor Schwindel 
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zu ſichern. In dieſer Schlucht lag tief der Krater, 
der feine Stürme aus dem Abgrunde nach der ent- 
gegengeſetzten Seite hinüberwarf. Der Wind kam 
von der Morgenſonne, und wir ſtanden noch ziemlich 
vor dem Dampfe, nur daß hier und da etwas durch 
die Felſenſpalten heraufdrang. Nundherum iſt keine 
Möglichkeit, vor den ungeheuern ſenkrechten Lava- 
blöcken, bis hinunter ganz nahe an den Nand des 
eigentlichen Schlundes zu kommen. Bloß von der 
Seite von Taormina, wo eine ſehr große Vertiefung 
ausgeht, muß man hineinſteigen können, wenn man 
Zeit und Mut genug hat, die Gefahr zu beſtehen; 
denn eine kleine Veränderung des Windes kann töd⸗ 
lich werden, und man erſtickt, wie Plinius beim Aus⸗ 
bruch des Veſuvs. Abrigens würde man wohl unten 
am Rande weiter nichts ſehen können. Hätte ich drei 
Tage Zeit und einen entſchloſſenen, der Gegend ganz 
kundigen Führer, ſo wollte ich mir wohl die Ehre er⸗ 
werben, unten geweſen zu ſein, wenn es der Wind 
erlaubte. Man müßte aber mit viel größerer Schwie⸗ 
rigkeit von Taormina hinaufſteigen. 

Nachdem wir uns von unſerm erſten Hinſtaunen etwas 
erholt hatten, ſahen wir nun auch rund umher. Die 
Sonne ſtand nicht mehr ſo tief, und es war auch auf 
der übrigen Inſel ſchon ziemlich hell. Wir ſahen das 
ganze große, ſchöne herrliche Eiland unter uns und 
vor uns liegen, wenigſtens den ſchönſten Teil desſelben. 
Alles, was um den Berg herumliegt, das ganze Tal 
Enna, bis nach Palagonia und Lentini, mit allen 
Städten und Flecken und Flüſſen, war wie in magi⸗ 
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ſchen Duft gewebt. Vorzüglich reizend zog ſich der 
Simäthus aus den Bergen durch die ſchöne Fläche 
lang hinab in das Meer, und man überſah mit einem 
Blick ſeinen ganzen Lauf. Tiefer hin lag der See 
Lentini und glänzte wie ein Zauberſpiegel durch die 
elektriſche Luft. Die Folge wird zeigen, daß die Luft 
nicht ſehr rein, aber vielleicht nur deſto ſchöner für 
unſern Morgen war. Man ſah hinunter bis nach 
Auguſta und in die Gegend von Syrakus. Aber die 
Schwäche meiner Augen und die Dünſte des Him- 
mels, der doch faſt unbewölkt war, hinderten mich, 
weiter zu ſehen. Meſſina habe ich nicht geſehen, 
und mich deucht, man kann es auch von hier nicht 
ſehen; es liegt zu tief landeinwärts an der Meer⸗ 
enge, und die Berge müſſen es decken. Palermo 
kann man durchaus nicht ſehen, ſondern nur die 
Berge umher. Von den Liparen ſahen wir nur et⸗ 
was durch die Wölkchen. Nachdem wir rund umher 
genug hinabgeſchaut hatten und das erſte Staunen 
ſich etwas zur Nuhe ſetzte, ſagte der Major nach 
engliſcher Sitte: „Nun müſſen wir natürlich noch 
einen gehörigen Jauchzer zum Meere hinabſenden,“ 
und ſo ſtimmten wir denn dreimal ein mächtiges Freu⸗ 
dengeſchrei an, daß die Höhlen der furchtbaren Rieſen 
widerhallten und die Führer uns warnten, wir möch⸗ 
ten durch unſere Nuchloſigkeit nicht die Teufel unten 
wecken. Sie nannten den Schlund nur mit etwas 
verändertem Mythus: „la casa del diavolo“ ) und 
das Echo in den Klüften „la sua risposta“ ). 

1) Des Teufels Wohnung. 2) Seine Antwort. 
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Der Amfang des kleinen, tief unten liegenden Keſſels 
mag ungefähr eine kleine Viertelſtunde ſein. Es kochte 
und brauſte und wütete und tobte und ſtürmte un ; 
aufhörlich aus ihm herauf. Einen zweiten Krater 
habe ich nicht geſehen; der dicke Rauch müßte viel- 
leicht ganz ſeinen Eingang decken, oder dieſer zweite 
Schlund müßte auf der andern Seite der Felſen 
liegen, zu der wir wegen des Windes, der den Dampf 
dorthin trieb, nicht kommen konnten. Auch hier waren 
wir nicht ganz vom Nauche frei; die rote Aniform 
der Engländer mit den goldenen Achſelbändern war 
ganz ſchwarzgrau geworden, mein blauer Rock hatte 
ſeine Farbe nicht merklich verändert. 

Ich hatte mich bisher im Aufſteigen immer mit Schnee 
gelabt, aber hier am Nande auf der Spitze war er 
bitter ſalzig und konnte nicht genoſſen werden. Nicht 
weit vom Rande lag ein Auswurf von verſchiedenen 
Farben, den ich für toten Schwefel hielt. Er war 
heiß, und wir konnten unſere Füße darin wärmen. 
Wir ſetzten uns an eine Felſenwand und ſahen auf 
die zauberiſche Gegend unter uns, vorzüglich nach 
Catanien und Paterno hinab. Die Monti rossi bei 
Nicoloſi glichen faſt Maulwurfshügeln, und die ganze 
große, ausgeſtorbene Familie des alten lebendigen 
Vaters lag rund umher. Nur er ſelbſt wirkte mit 
ewigem Feuer in furchtbarer Jugendkraft. Welche 
ungeheure Werkſtatt muß er haben! Der letzte große 
Ausbruch war faſt drei deutſche Meilen vom Gipfel 
hinab bei Nicoloſi. Wenn er wieder durchbrechen 
ſollte, fürchte ich für die Seite von Taormina, wo 
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nun die Erdſchicht am dünnſten zu ſein ſcheint. Die 
Luft war, trotz des vulkaniſchen Feuers und der 
Sonne, doch ſehr kalt, und wir ſtiegen wieder herab. 
Anſer Herabſteigen war vielleicht noch lohnender 
als der Aufenthalt auf dem oberſten Gipfel. Bis 
zum Philoſophenturm war viel Behutſamkeit nötig. 
Hier war nun der Proviantträger angekommen, und 
wir hielten unſer Frühſtück. Die Engländer griffen 
zu der Rumflafche, und ich hielt mich zum gebratenen 
Huhn und dann zum Schnee. Brot und Braten waren 
ziemlich hart gefroren, aber der heiße Hunger taute 
es bald auf. Indem wir aßen, genoſſen wir das 
ſchönſte Schauſpiel, das vielleicht das Auge eines 
Menſchen genießen kann. Der Himmel war faſt ganz 
hell, und nur hinter uns über dem Simäthus hingen 
einige kleine lichte Wölkchen. Die Sonne ſtand ſchon 
ziemlich hoch an der Küſte Kalabriens; die See war 
glänzend. Da zeigten ſich zuerſt hier und da einige 
kleine Fleckchen auf dem Meere links vor Taormina, 
die faſt wie Inſelchen ausſahen. Anſere Führer fag- 
ten uns ſogleich, was folgen würde. Die Flecken 
wurden zuſehends größer, bildeten flockige Neben- 
wolken und breiteten ſich aus und floſſen zuſammen. 
Keine morganiſche Fee kann eine ſolche Farbenglut 
und ſolchen Wechſel haben, als die Nebel von Mi⸗ 
nute zu Minute annahmen. Es ſchoß in die Höhe 
und glich einem Walde mit den dichteſten Bäumen 
von den ſonderbarſten Geſtalten, war hier gedrängter 
und dunkler, dort dünner und heller, und die Sonne 
ſchien in einem noch ziemlich kleinen Winkel auf das 
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Gewebe hinab, das ſchnell die ganze nördliche Küſte 
deckte und das wir hier tief unter uns ſahen. Der 
Glutſtrom fing an die Schluchten der Berge zu füllen, 
und hinter uns lag das Tal Enna mit ſeiner ganzen 
Schönheit in einem unnennbaren Halblichte, ſo daß 
wir nur noch den See von Lentini als ein helles 
Fleckchen ſahen. Dieſes alles und die Bildung des 
himmliſchen Gemäldes an der Nordſeite war das 
Werk einer kleinen Viertelſtunde. Ich werde eine ſo 
geſchmückte Szene wahrſcheinlich in meinem Leben 
nicht wieder ſehen. Sie iſt nur hier zu treffen und 
auch hier ſehr ſelten; die Führer prieſen uns und 
ſogar ſich ſelbſt deswegen glücklich. Wir brachen 
auf, um womöglich unten dem Negen zu entgehen; 
in einigen Minuten ſahen wir nichts mehr von dem 
Gipfel des Berges, alles war in undurchdringlichen 
Nebel gehüllt, und wir ſelbſt ſchoſſen auf der Bahn, 
die wir im Hinaufſteigen langſam gemacht hatten, 
pfeilſchnell herab. Ohne den Schnee hätten wir es 
nicht ſo ſicher gekonnt. Nach einer halben Stunde 
hatten wir die Blitze links, immer noch unter uns. 
Der Nebel hellte ſich wieder auf, oder vielmehr wir 
traten aus demſelben heraus, das Gewitter zog neben 
uns her nach Catanien zu, und wir kamen in weniger 
als der Hälfte der Zeit wieder in das Haus am Ende 
der Waldregion, wo wir uns an das Feuer ſetzten — 
nämlich diejenigen, die es wagen durften. Die Eng⸗ 
länder hatten zu dieſer Bergreiſe eine eigene Vor⸗ 
kehrung getroffen. Weiß der Himmel, wer ſie ihnen 
mochte geraten haben; aber die meinige war beſſer. 
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Sie kamen in Nicoloſi in Stiefeln an, ſetzten ſich aber 
dort in Schuhe, und über dieſe Schuhe zogen ſie die 
dickſten wollenen Strümpfe, die man ſich denken kann 
und die fie ſogar, wie fie mir ſagten, ſchon in Hol- 
land zu dieſem Behufe gekauft hatten. Der Aufzug 
ließ ſonderbar genug; fie ſahen mit den großen Atna⸗ 
ſtöcken von unten auf ziemlich alle aus wie famoje- 
diſche Bärenführer. Ich ging in meinem gewöhn⸗ 
lichen Reiſezeug, mit gewöhnlichen baumwollenen 
Strümpfen in meinen feſten Stiefeln. Schon hinauf 
wärts waren einige holländiſche Strümpfe zerriſſen; 
herabwärts ging es über die Schuhe und die Anter⸗ 
ſtrümpfe. Einige liefen auf den Zehen, die ſie denn 
natürlich erfroren hatten. Meine Warnung, langſam 
und feſt, ohne abzuſetzen, fortzugehen, hatte nichts 
geholfen. Mir fehlte nicht das Geringſte. Vorzüg 
lich hatte einer der jungen Herren die Anvorſichtig⸗ 
keit gehabt, ſich mit warmem Waſſer zu waſchen und 
an das Feuer zu ſetzen. In einigen Minuten jauchzte 
er vor Schmerz, wie Homers verwundeter Rriegsgott!). 
Er hat den Denkzettel mitgenommen und wird ver⸗ 
mutlich in Catanien oder noch in Malta zu kurieren 
haben. Du kannſt ſehen, welcher auffallende Gegen- 
ſatz hier in einer kleinen Entfernung in der Gegend 
iſt; unten bei Catanien raufte man reifen Flachs, 
und die Gerſte ſtand hoch in Ahren, und hier oben 
erfror man Hände und Füße. Nun ritten wir noch 
immer mit dem Gewitter durch die Waldregion nach 
Nicoloſi hinab, wo wir eine herrliche Mahlzeit fan⸗ 
1) Der im trojaniſchen Krieg mitkämpfte. 


den, die der Wirt aus dem goldenen Löwen in Ca⸗ 
tanien vertragsmäßig angeſchafft hatte. Wir nahmen 
Abſchied; die Engländer ritten zurück nach Catanien 
und ich meines Weges hierher nach Taormina.“ — 
„Von Rom nach Neapel war ich zu Fuß gegangen: 
von Neapel nach Rom fuhr ich der Schnelligkeit 
wegen mit dem neapolitaniſchen Kurier. Der Mor- 
gen graute, als wir in Velletri eintrafen. Nun kam 
aber eine echt italieniſche Stelle, über der ich leicht 
hätte den Hals brechen können. 

Ich habe die Gewohnheit, beſtändig vorauszulaufen, 
wo ich kann. Zwiſchen Genſano und Aricia iſt eine 
ſchöne Waldgegend, durch welche die Straße geht. 
Oben am Berge bat der Poſtillon, wir möchten aus⸗ 
ſteigen, weil er vermutlich den Hemmſchuh einlegen 
wollte und am Wagen etwas zu hämmern hatte. Der 
Offizier blieb bei ſeinen Depeſchen am Wagen, und 
ich ſchlenderte leicht und unbefangen den Berg hin⸗ 
unter in den Wald hinein. Angefähr ſieben Minuten 
mochte ich ſo fortgewandelt ſein, da ſtürzten links aus 
dem Gebüſche vier Kerle auf mich zu. Ihre Botſchaft 
erklärte ſich ſogleich. Einer faßte mich bei der Krauſe 
und ſetzte mir den Dolch an die Kehle, der andere 
am Arm und ſetzte mir den Dolch auf die Bruſt, 
die beiden übrigen blieben in einer kleinen Entfer⸗ 
nung mit aufgezogenen Karabinern. In der Be⸗ 
ſtürzung ſagte ich halb unwillkürlich auf deutſch zu 
ihnen: „Ei, ſo nehmt denn in Teufels Namen alles, 
was ich habe!“ Da machte einer eine doppelt gräß- 
liche Gebärde mit Geſicht und Dolch, um mir zu ver- 
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ſtehen zu geben, man würde ſtoßen und ſchießen, ſo⸗ 
bald ich noch eine Silbe ſpräche. Ich ſchwieg alſo. 
In Eile nahmen ſie mir nun die Börſe und etwas 
kleines Geld aus den Weſtentaſchen, welches beides 
zuſammen ſich vielleicht auf ſieben Piaſter belief. 
Nun zogen ſie mich mit der fürchterlichſten Gewalt 
nach dem Gebüſche, und die Karabiner ſuchten mir 
durch richtige Schwenkung Willigkeit einzuflößen. Ich 
machte mich bloß ſo ſchwer als möglich, da weiter 
tätlichen Widerſtand zu tun der gewiſſe Tod geweſen 
wäre; man zerriß mir in der Anſtrengung Weſte und 
Hemd. Vermutlich wollte man mich dort im Buſche 
gemächlich durchſuchen und ausziehen, und dann mit 
mir tun, was man für gut finden würde. Sind die 
Herren ſicher, ſo laſſen ſie das Opfer laufen; ſind ſie 
das nicht, ſo geben ſie einen Schuß oder Stich, und 
die Toten ſprechen nicht. In dieſem kritiſchen Augen 
blick — denn das Ganze dauerte vielleicht kaum eine 
Minute — hörte man den Wagen von oben herab⸗ 
rollen und auch Stimmen von unten; ſie ließen mich 
alſo los und nahmen die Flucht in den Wald. Ich 
ging etwas verblüfft meinen Weg fort, ohne jemand 
zu erwarten. Die Ahr ſaß, wie in Sizilien, tief, und 
das Taſchenbuch ſteckte unter dem Arme in einem Nock⸗ 
ſacke; beides wurde alſo in der Geſchwindigkeit nicht 
gefunden. Die Kerle ſahen gräßlich aus, wie ihr Hand⸗ 
werk; keiner war nach meiner Schätzung unter zwanzig 
und keiner über dreißig. Sie hatten ſich gemalt und 
trugen falſche Bärte, ein Beweis, daß ſie aus der 
Gegend waren und Entdeckung fürchteten.“ — — — 
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„Den vierzehnten Juni ging ich aus Mailand und 
ging dieſen Tag herüber nach Seſto am Tieino, den 
ich nicht für ſo beträchtlich gehalten hätte, als ich 
ihn fand. In der Gegend von Mailand war ſchon 
eine Menge Getreide geerntet, und alles war in voller 
Arbeit, und als ich über den Berg herüberkam, fing 
das Korn nach Altorf herunter eben erſt an zu 
ſchoſſen; das iſt ein merklicher Anterſchied. Die größte 
Wohltat war mir nun wieder das ſchöne Waſſer 
das ich überall fand. Von Mailand hatte ich die 
beſchneiten Alpen mit Vergnügen geſehen, und nun 
nahte ich mich ihnen mit jedem Schritte und kam 
bald ſelbſt hinein. Von Seſto aus fuhr ich auf dem 
Teſſino und dem Lago maggiore herauf, bloß um die 
ſchöne Gegend zu genießen, die wirklich herrlich iſt. 
Die Fruchtbarkeit an dem See iſt hier zuweilen außer ⸗ 
ordentlich groß, und wo die Gegend vor den rauheren 
Winden geſchützt wird, findet man hier Früchte, die 
man in der ganzen Lombardei umſonſt ſucht. Man 
ſieht noch recht ſchöne Olbäume, die man diesſeits 
der Apenninen nur ſelten findet, und ſogar indiſche 
Feigen in der freien Luft. Ich ſchlief am Ende des 
Sees in Magadino, wo der obere Teſſin hineinfällt, 
in einem leidlichen Hauſe, ſchon zwiſchen rauhen 
Bergen. Den andern Morgen trat ich den Gang 
an dem Fluſſe herauf über Bellinzona an, der mich 
nach einigen Tagen über den Gotthard herüber⸗ 
brachte. Zwei Tage ging ich am Fluſſe immer berg ⸗ 
auf. Die Hitze war unten in der Schlucht ziemlich 
drückend, bis nach Sankt Veit, wo man, ich glaube 
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zum Fronleichnamsfeſte, einen Jahrmarkt hielt, der 
mir beſſer gefiel als der Oſtermarkt in Palermo, ob⸗ 
gleich für mich weiter nichts da war als Kirſchen. 
Den erſten Abend blieb ich in einem kleinen Ort, 
deſſen Name mir entfallen iſt. Der Teſſin ſtürzte 
unter meinem Fenſter durch die Felſen hinunter; 
gegenüber lag am Abhange ein Kloſter, und hinter 
demſelben erhob ſich eine furchtbar hohe Alpe in 
ſchroffen Felſenmaſſen, deren Scheitel jetzt, faſt zu 
Johannis, mit Schnee bedeckt war. Die Bewirtung 
war beſſer, als ich ſie in dieſen Klüften erwartet 
hätte und ganz köſtlich waren die Forellen aus dem 
Teſſin. Die Leute ſchienen viel urſprüngliche Güte 
zu haben. Mein größter Genuß waren überall die 
Alpenquellen, vor denen ich ſelten vorbeiging, ohne 
zu ruhen und zu trinken, wenn auch beides nicht nötig 
war, und in den Schluchten um mich her zu blicken 
und vorwärts und rückwärts die Gegenſtände feſtzu 
halten. Jetzt ſchmolz eben der Schnee auf den Höhen 
der Berge, und oft hatte ich vier bis ſechs Waſſer⸗ 
fälle vor den Augen, die ſich von den nackten Häup⸗ 
tern der Alpen in hundert Brechungen herabſtürzten, 
und von denen der kleinſte doch immer eine ſehr ſtarke 
Waſſerſäule gab. Der Teſſin macht auf dieſer Seite 
ſchönere Partien als die Reuß auf der deutſchen, und 
nichts muß überraſchender ſein, als hier hinauf und 
dort hinunterzuſteigen. Ayrolles war mein zweites 
Nachtlager. Hier ſprach man im Hauſe deutſch, ita- 
lieniſch und franzöſiſch faſt gleich fertig, und der 
Wirt machte mit ſeiner Familie einen ſehr artigen 
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Zirkel, in dem ich ſogleich heimiſch war. Suwarow 
hatte einige Zeit bei ihm geſtanden, und wir hatten 
beide ſogleich einen Berührungspunkt. Er war ganz 
voll Enthuſiasmus für den alten General und rühmte 
vorzüglich ſeine Freundlichkeit und Humanität. 
Ayrolles iſt der letzte italieniſche Ort, und diesſeits 
des Berges in Sankt Arſel iſt man wieder bei den 
Deutſchen. Zwei Tage war ich beſtändig bergauf ge⸗ 
gangen; du kannſt alſo denken, daß der Ort ſchon 
auf einer beträchtlichen Höhe ſteht. Rund umher 
ſind Schneegebirge, und der Teſſin bricht rauſchend 
von den verſchiedenen Abteilungen des Berges herab. 
Ich ſchlief unter einem Gewitter ein, ein majeſtäti⸗ 
ſches Schauſpiel hier in den Schluchten der höchſten 
Alpen. Der Donner brach ſich an den hohen Feljen- 
ſchädeln und rollte ſodann furchtbar durch das Tal 
hinunter, durch das ich heraufgekommen war. Ein 
ſolches Echo hörſt Du freilich nicht auf der Ebene von 
Lützen. 

In dem Wirtshauſe zu Ayrolles ſaß ein armer Teufel, 
der ſich leiſe beklagte, daß ſeine Börſe ihm keine 
Suppe erlaubte. Du kannſt denken, daß ich ihm zur 
Suppe auch noch ein Stückchen Rindfleiſch ſchaffte; 
denn ich habe nun einmal die Schwachheit, daß es 
mir nicht ſchmeckt, wenn andere in meiner Nähe 
hungern. Er war ein ziemlich alter, wandernder 
Schneider aus Konſtanz, der, wie er ſagte, nach 
Genua gehen wollte, einen Bruder aufzuſuchen. Er 
hörte aber überall ſo viel von der Teuerung und der 
Anſicherheit in Italien, daß er lieber wieder zurück 
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über die Alpen wollte, und erbot ſich, mir meinen 
Reiſeſack zu tragen. Ich ſagte ihm, ich wollte auf 
ſeine Entſchließungen durchaus keinen Einfluß haben, 
er müßte ſeine Amſtände am beſten wiſſen, und ich wäre 
gewohnt, meinen Sack ſelbſt zu tragen. Er wollte 
aber beſtimmt wieder zurück, und ich trug nun kein 
Bedenken, ihn meinen Torniſter umhängen zu laſſen. 
Wir ſtiegen alſo den kommenden Morgen, den acht: 
zehnten Juni, rüſtig den Gotthard hinauf. Es war 
nach dem Gewitter ſehr ſchlechtes Wetter, kalt und 
windig, und in den obern Schluchten konnte man vor 
Nebel, und noch weiter hinauf vor Schneegeſtöber 
durchaus nichts ſehen; links und rechts blickten die 
beſchneiten Gipfel aus der Dunkelheit des Sturms 
drohend herunter. Nach zwei ſtarken Stunden hatten 
wir uns auf die obere Fläche hinaufgearbeitet, wo 
das Kloſter und das Wirtshaus ſteht und wo man 
im vorigen Kriege geſchlagen hat). Das erſte liegt 
jetzt noch wüſt, und der Schnee iſt von innen hoch 
an den Wänden aufgeſchichtet; das Wirtshaus iſt 
ziemlich wieder hergeſtellt, und man hat ſchon wieder 
leidliche Bequemlichkeit. Es muß eine herkuliſche 
Arbeit geweſen fein, hier nur kleine Artillerieſtücke 
heraufzubringen, und es war wohl nur in den wärm⸗ 
ſten Sommermonaten möglich. Der Schnee liegt noch 
jetzt auf dem Wege ſehr hoch, und ich fiel einigemal 
bis an die Bruſt durch. Den höchſten Gipfel des 
Berges zu erſteigen, würde mir zu nichts gefrommt 
haben, da man im Nebel kaum zwanzig Schritte 
1) 1799 im zweiten Koalitionskrieg. 
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ſehen konnte. Es iſt vielleicht in den Annalen der 
Menſchheit aus dieſem Kriege eine neue Erſcheinung, 
daß man ihn hier zuerſt über Wolken und Angewitter 
herauftrug: Nach dem Himmel ſelbſt ſtreben wir in 
unſerer Torheit! Das Waſſer auf der oberſten Fläche 
des Berges hat einen ziemlichen Amfang; denn es 
gießt ſich rund umher die Ausbeute des Regens und 
Schnees von den höchſten Felſen in den See, aus dem 
ſodann die Flüſſe von mehreren Seiten hinabrauſchen. 
Es müßte das größte Vergnügen ſein, einige Jahre 
nacheinander Alpenwanderungen machen zu können. 
Welche Verſchiedenheit der Gemälde hat nicht allein 
der Gotthard? Kornfelder wogen um ſeine Füße, Her⸗ 
den weiden um ſeine Knie, Wälder umgürten ſeine 
Lenden, wo das Wild durch die Schluchten ſtürzt, An⸗ 
gewitter donnern um ſeine Schultern, von denen die 
Flüſſe nach allen Meeren herabſtürmen, und das 
Haupt des Adula ſchwimmt in Sonnenſtrahlen. Das 
geſtrige Gewitter mochte vielleicht Arſache des heu ⸗ 
tigen ſchrecklichen Wetters ſein; doch war die Ver⸗ 
änderung fo ſchnell, daß in einer Viertelſtunde manch; 
mal dicker Nebel, Sturm, Schneegeſtöber, Regen und 
Sonnenſchein war, und ſich die Wolken ſchon wieder 
von neuem durch die Schluchten drängten. Als ich 
oben gefrühſtückt hatte, ging ich nun auf der deut ; 
ſchen Seite über Sankt Arſel, durch das Arsler Loch 
und über die Teufelsbrücke herab. Denke Dir das 
Teufelswetter zu der Teufelsbrücke, wo ich links und 
rechts kaum einige Klafter an den Felſen in die 
Höhe ſehen konnte, und Du wirſt finden, daß es eine 
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Teufelspartie war; ich möchte aber doch ihre Er- 
innerung nicht gern miſſen. Als wir weiter herab⸗ 
kamen, ward das Wetter heiter und freundlich, und 
nur einige Schluchten in den furchtbaren Schwarz⸗ 
wäldern waren noch hoch mit Schnee gefüllt und die 
Spitzen der Berge weiß. Mein Schneider von Kon⸗ 
ſtanz erzählte mir manches aus ſeinem Lebenslauf, 
der eben nicht der beſte war, wovon aber der Menſch 
gar keine Ahnung zu haben ſchien. Sehr naiv machte 
er den Anfang mit dem Bekenntnis, daß er in ſeinem 
ganzen Leben nicht gearbeitet habe und nun in ſeinem 
achtundvierzigſten Jahre nicht erſt anfangen werde. 
— „So, ſo, das iſt erbaulich, und was hat Er denn 
getan?“ — „Ich habe gedient.“ — „Beſſer als dienen 
iſt arbeiten.“ — Nun erzählte er mir, wo er überall 
geweſen war. Da war denn meine Perſonalität eine 
Hausunke gegen den Herrn Hipperling von Konſtanz. 
Er kannte die Boulevards beſſer als ſeine Hölle, und 
hatte alle Weinhäuſer von Neapel diesſeits und jen- 
ſeits der Grotte verſucht. Zuerſt war er kaiſerlicher 
Grenadier geweſen, dann Reitknecht in Frankreich, 
dann Kanonier in Neapel und zuletzt Mönch in Kor⸗ 
ſika. Er fluchte ſehr orthodox gegen die Franzoſen, 
die ihm ſeine Kloſterglückſeligkeit geraubt hatten, weil 
ſie die Neſter zerſtörten. Jetzt machte er Miene, mit 
mir wieder nach Paris zu gehen. Ich gab ihm mei ⸗ 
nen Beifall über ſeine ewige unſtäte Landläuferei 
nicht zu erkennen, und er ſelbſt ſchien zu fühlen, er 
hätte doch wohl beſſer getan, ſich treulich an Nadel 
und Fingerhut zu halten. Wir ſchlenderten eine 
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hübſche Partie ab, da wir in einem Tage von Ayrolles 
den Berg herüber bis herab über Altorf nach Flüelen 
am See gingen. Eine Stunde jenſeits Altorf war 
das Waſſer ſehr heftig aus den Bergen herunter⸗ 
geſchoſſen und konnte nicht ſchnell genug den Weg 
in die Neuß finden, fo daß wir eine Viertelſtunde 
ziemlich bis an den Gürtel auf der Straße im 
Waſſer waten mußten. Es war kein Ausweg. Den 
andern Morgen nahm ich ein Boot herüber nach 
Luzern, ohne weiter den Ort beſehen zu haben, 
wo Tell den Apfel abgeſchoſſen hatte. Nicht weit 
von der Abfahrt ſtürzt rechts ein Waſſerfall von 
ſehr hohen Felſen herab, nicht weit von der Tellska⸗ 
pelle, und man erzählte mir, daß oben in den Alpen 
ein beträchtlicher See von dem Waſſer der noch höhern 
Berge wäre, der hier herabflöſſe. Schade, daß man 
nicht Zeit hat, hinaufzuklettern; die Partie ſieht von 
unten ſchon ſehr romantiſch aus, und oben muß man 
eine der herrlichſten Ausſichten nach der Neuß und 
dem Vierwaldſtätterſee haben. Die ganze Fahrt auf 
dem Waſſer herab bis nach Luzern iſt eine der ſchön⸗ 
ſten; links und rechts liegen die kleinen Kantone und 
höher die Schneealpen, in welche man zuweilen weit, 
weit hineinſieht. Der Pilatusberg vor Luzern iſt nur 
ein Zwerg, der den Vorhof der Rieſen bewacht. 

Von Zug aus nahm ich meinen Torniſter ſelbſt wieder 
auf den Nücken. Der Schneider ſah einige Minuten 
verblüfft, brummte und bemerkte ſodann, ich müſſe 
doch ſehr furchtſam ſein, daß ich ihm meinen Neiſe⸗ 
ſack nicht auvertrauen wolle. Ich machte ihm begreif⸗ 
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lich, daß hier zwiſchen Zug und Zürich gar nichts zu 
fürchten ſei, daß mich allenfalls mein Knotenſtock 
gegen ihn ſchütze, daß ich aber gegen ihn keine Verbind⸗ 
lichkeit weiter haben wolle, ſeine Geſellſchaft ſei mir 
auch zu teuer, er ſei unbeſcheiden und faſt unver⸗ 
ſchämt, ich wolle weiter nichts für ihn bezahlen. Da⸗ 
bei erklärte ich ihm, daß ich in Luzern für meine 
eigne Rechnung vierunddreißig Batzen und für die 
ſeinige ſechsunddreißig bezahlt habe; das ſtehe mir 
nicht an. Er entſchuldigte ſich, er habe einen Lands 
mann gefunden und mit ihm etwas getrunken, und der 
Wirt habe zu viel angeſchrieben. „Vielleicht iſt beides 
richtig,“ ſagte ich, „er hat zu viel getrunken, und jener 
hat noch mehr angeſchrieben, ob mir das gleich von dem 
ehrlichen Luzerner nicht ſehr wahrſcheinlich vorkommt; 
aber, mein Freund, Er hat vermutlich der Landsleute 
viele von Neapel bis Paris; ich zahle gern eine Suppe 
und ein Stück Fleiſch und einige Groſchen, aber ich 
laſſe mich nur einmal ſo grob mitnehmen.“ Er verließ 
mich indeſſen doch nicht; wir wandelten zuſammen den 
Albis hinauf und herab, ſetzten uns unten in ein Boot 
und ließen uns über den See herüber nach Zürich 
fahren, wo ich dem Sünder noch einige Lehren und 
etwas Geld gab und ihn laufen ließ. Er wird in⸗ 
deſſen beides ſchon oft bekommen haben.“ — — — 
„Leipzig. Meine Runde iſt nun vollendet, und ich 
bin wieder bei unſern väterlichen Hausgöttern an der 
Pleiße. 

Meiner alten guten Mutter in Poſern bei Weißen 
fels war meine Erſcheinung überraſchend. Man hatte 
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ihr den Vorfall mit den Banditen ſchon erzählt, und 
Du kannſt glauben, daß ſie meinetwegen etwas beſorgt 
war, da ſie als ſtrenggläubige Anhängerin Luthers 
überhaupt nicht die beſte Meinung von dem Papſt und 
ſeinen Anordnungen hat. Sie erlaubte durchaus nicht, 
daß ich zu Fuß weiterging, ſondern ließ mich bedächtig 
in den Wagen packen und hierher an die Pleißen⸗ 
burg bringen. Du kannſt Dir vorſtellen, daß ich froh 
war, meine hieſigen Freunde wiederzuſehen. Zum 
Lobe meines Schuhmachers, des mannhaften, alten 
Heerdegen in Leipzig, muß ich Dir noch ſagen, daß 
ich in den nämlichen Stiefeln ausgegangen und zurück⸗ 
gekommen bin, ohne neue Schuhe anſetzen zu laſſen, 
und daß dieſe noch das Anſehen haben, in baulichem 
Weſen noch eine ſolche Wanderung mitzumachen. 
Bald bin ich bei Dir, und dann wollen wir plaudern, 
von manchem mehr, als ich geſchrieben habe, von 
manchem weniger.“ 


In den letzten Lebensjahren wurde der ehemals ſo 
kräftige Mann von ſchweren Leiden heimgeſucht. 
Aber ſeinen Tod iſt folgendes zu berichten: 

Gegen das Ende des Monats Mai 1810 traf Seume 
in Teplitz ein, wo er im goldnen Schiffe, oder der 
ſogenannten Töpferſchenke, eine Stube bezog, welche 
ihm die heiterſte Ausſicht auf die Stadt und das 
Bad, von dem er noch entſcheidende Hilfe hoffte, auf 
ein paradieſiſch grünendes Tal, mit hohen, im Früh⸗ 
lingsdufte ſchwimmenden Bergen, aber auch auf die 
Stelle ſeines künftigen Grabes gewährte. Ganz nahe 
9 * 
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war er hier dem Fürſtenhauſe, wo die Frau von der 
Rede und Tiedge wohnten, deren Umgang ihn den 
vorhergehenden Winter ſo oft zu einer wahrhaft 
menſchenfreundlichen Heiterkeit geſtimmt hatte und 
ihm nun auch ſeine letzten trüben Stunden erhellte. 
Gern hatte er vordem in dem Kreiſe der Frau von 
der Recke von deren Begleiterinnen die Lieder Eliſens 
und Tiedgens zur Gitarre oder Schillers Ideale, 
nach Naumanns tief ins Herz dringender Kompoſi⸗ 
tion, zum Fortepiano ſingen hören. In den letzten 
Tagen, ehe er ſich legte, ward er einſt durch die 
Stelle in einem von Eliſens Liedern: 

„Hinter jenen Sternen 

Hält die Liebe Wort“ 
wunderbar ergriffen. Dieſer Gedanke, welchen Schiller 
in einem ſpätern Liede auf eine ähnliche Weiſe aus- 
drückt, rührte unſern düſter und in ſich gekehrt da⸗ 
ſitzenden Seume ſo ſehr, daß er mitten unter dem 
Geſange mit Tränen in den Augen aufſtand, Eliſen 
die Hand drückte und ſagte: „Eliſa, das iſt ein herr ⸗ 
licher Gedanke!“ Dieſes war aber auch die letzte 
Außerung unſeres Freundes, die von Gefühl für die 
Außenwelt und für das höhere Schöne zeugte, wie⸗ 
wohl fie hinreichend feine Überzeugung von der Fort- 
dauer des edleren Daſeins in uns bekundet. Man 
bot ihm an, als er ſich ſchon ganz in fein Kranken⸗ 
zimmer zurückgezogen und verſchloſſen hatte, ihn we⸗ 
nigſtens noch von ferne Muſik hören zu laſſen; aber 
er lehnte es ab, wie auch die Beſuche ſelbſt aller 
Freunde, die nicht zu ſeiner mediziniſchen Wartung 


— 133 — 


angeſtellt waren, oder ihm dabei durch Handreichungen 
nützlich fein konnten. Ganz ſchien von nun an der kräf⸗ 
tige Geiſt in ſich ſelbſt zuſammengerollt, hatte das 
äußerliche Weſen den körperlichen Leiden, ja ſelbſt den 
wehmütigſten Äußerungen derſelben überlaſſen und 
verkündete ſich nur noch durch den ſtarren, aber durch⸗ 
dringenden, prüfenden Blick, mit dem er die Amſtehen⸗ 
den anſah. Des Troſtes einer höhern Welt, der in den 
herrlichſten Sprüchen der Weiſen des Altertums aus- 
gedrückt und in einem vor feinem Sterbelager aufge: 
ſchlagenen Bande der Reifen des jüngern Anacharſis 
geſammelt, mehr ſeine trauernden Freunde erhob, als 
ſein Ohr erreichte, ſchien er nicht mehr zu bedürfen. 

Eine Sterbenacht iſt ſchon an ſich feierlich, und die 
Nacht, wo unſer Freund ſeinen letzten Kampf zu kämp⸗ 
fen begann, ward es noch mehr durch die Amgebung, 
durch das tief unter dem matt erhellten Krankenzimmer 
im Schatten liegende Teplitzer Frühlingstal, umringt 
und durchſchnitten von grotesk geſtalteten Bergen, 
deren Rücken ſich bis an die Fenſter zog, durch das fern⸗ 
her vom Begräbnisplatze leuchtende, ahnungsvolle Licht 
einer Kapelle, wo ſchon ein Leichnam bewacht wurde, 
der unſerm Seume am folgenden Tage weichen mußte. 
Anmöglich konnte man in ſolcher Stunde die andäch⸗ 
tigen Seufzer des ſich verlaſſen fühlenden Sterbenden, 
der nur von einem Freunde und einem jungen Feldſcher 
(auch einem Bewunderer des berühmten Fußwande ; 
rers) bewacht wurde, für bloß zufällige Wirkungen des 
Schmerzes, ſein Aufſtöhnen zu dem namentlich von ihm 
genannten Gotte für eine bloße Nedensart erklären. 
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Ein Amſtand, der weniger den Sterbenden, als ſeine 
um ihn verſammelten Freunde in den letzten Stunden 
beunruhigte, trug dazu bei, dem ſchaurig romantiſchen 
Bilde feines Lebens eine äſthetiſche Vollendung zu 
geben, es gerade ſo wunderlich und flüchtig ſchließen 
zu laſſen, als es begonnen hatte, um eine poetiſche 
Weisſagung unſres Diogenes zu erfüllen, die ſich in 
einer Sammlung ſeiner Gedichte befindet: 
And weigerte man mir auch Sarg und Decke, 
Was liegt mir dran? 
Flaum oder Stein iſt eins, an welchem Flecke, 
Geht mich nichts an. 

In einem Badeorte müſſen die Wirte, welche Kranke 
einnehmen, eigentlich auf Todesfälle gefaßt ſein. In⸗ 
deſſen kann man es einesteils doch niemand zu⸗ 
muten, ſchon Sterbende einzunehmen, andernteils 
einen Kontrakt auf längere Zeit gelten zu laſſen, als 
man ihn eingegangen war. Seumes Logis war weiter 
vermietet, und dieſe ſehr vorteilhafte Vermietung 
konnte durch ſeinen Todesfall gehindert werden. Die 
Anbarmherzigkeit lag alſo mehr in dem wunderlichen 
Spiele des Schickſals als in den Menſchen, daß 
Seume in dem Augenblicke, da ſein Engel (um einen 
Seumeſchen militäriſchen Ausdruck zu gebrauchen) 
abgelöſt! rief, rechtlich genommen, eigentlich ohne 
Quartier war, und doch hätte dieſer Amſtand, wenn 
Seume anders in dem Zuſtand geweſen wäre, ihn 
noch zu beachten, ſeine Bitterkeit gegen die geſell⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe gewiſſermaßen rechtfertigen 
können. Alles war mit Seumes Bewilligung — denn 
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Sterbende verändern bekanntlich gern den Ort — 
ſchon eingepackt, um ihn hinüber in ſeine Wohnung 
zu ſchaffen, als die Sänftenträger, bei der unerwar⸗ 
teten Beſchleunigung ſeiner Auflöſung, ebenſowenig 
Luſt bezeigten, einen ſchon halb zur Leiche gewordenen 
Menſchen fortzutragen, wie der neue Wirt, ihn auf⸗ 
zunehmen. Mit vieler Mühe und nur durch die Da- 
zwiſchenkunft der angeſehenſten Männer von Teplitz, 
ja der Polizei ſelbſt, gelang es unſeren Vorſtellungen, 
die bisherigen Wirtsleute zu bewegen, ihm die Stätte, 
wo er krank gelegen hatte, auch zum Sterben zu laſſen. 
Während man indes noch über dieſen irdiſchen Woh⸗ 
nungswechſel ſtritt — löſte Seume ſelbſt den Knoten, 
brach feine morſche Hütte ab und vertauſchte die irdi- 
ſche Wohnung mit der friedlichen und ſeligen im Schoße 
ſeines Schöpfers. Dies geſchah in den Vormittags⸗ 
ftunden des 13ten Juni 1810. Seine ſchon zuſammen⸗ 
gepackte, für einen vorübereilenden Wanderer nicht 
unbeträchtliche Verlaſſenſchaft, indem außer dem baren 
Gelde ſeine Krankengarderobe ſehr gut ausgeſtattet 
war, wurde nun dem Magiſtrat übergeben und An⸗ 
ſtalt zu ſeiner Beerdigung getroffen. 

Der Sarg ſank mit den Aberreſten unſeres Geliebten 
in die ſchwarze, rätſelvolle Tiefe hinab, und unter 
dem Klange der Sterbeglocken, welche das ſichtbare 
Bild des Freundes hinabriefen, ſprach der Endes 
unterzeichnete vor dem Kreiſe der ſtilltrauernden um⸗ 
ſtehenden Freunde folgende Worte: 

„Hier alſo, auf dieſem Hügel kalter Erde, legt 
unſer Seume ſeinen Wanderſtab für immer nieder. 
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Wohl ihm und uns, ſeinen Freunden, daß wir es 
fagen können vom Grunde des Herzens! Nicht ziel ⸗ 
los war ſeine Reiſe, nicht vergebens ſein wundervoll 
reiches Leben, ſo oft er dieſem Leben am Abend 
ſeiner Tage auch wohl zürnen mochte, überwältigt von 
Schmerzen der Seele und ihrer irdiſchen Hülle! 

Was Seume war, ward er durch ſich ſelbſt. Nicht 
aus rohem Triebe durchwanderte unſer geliebter Wan⸗ 
derer von Syrakus die Erde. Er ſuchte die Spuren 
der allwaltenden Ordnung in Schönheiten und Schreck⸗ 
niſſen der Natur, in den Trümmern geſunkener 


Völker, in den Mordſzenen feiner Zeit, in den Ge⸗ 


ſinnungen der Menſchen, ſeiner Brüder. Ach, der 
rauhe Sohn der Natur, mit geradem Blick, mit dem 
tiefſten, brennendſten Gefühle des Rechts im Herzen, 
und dieſes Herz auf der Zunge tragend, konnte ſeine 
Menſchen nur zürnend, nur murrend lieben. Den⸗ 
noch liebte er fie, und die Edelſten ſeines Volks ent- 
gegneten dankbar ſeine Liebe. Jetzt empfängt ein 
fremdes Land, in deſſen heilenden Quellen er Mil- 
derung ſeiner Qualen ſuchte, ſeine Aſche und endet 
dieſe Qualen mit ewiger Nuhe. Segnet, Freunde, 
dieſen heiligen Boden, der ſein Grab ward! Anſer 
Freund ward hier nicht getäuſcht mit leeren Hoff- 
nungen. Er wähnte hier von Schmerzen zu ruhen, die 
unheilbar waren, und fand hier das höchſte Leben, 
das keiner Heilung bedarf! Friede ſeiner Aſche! Die 
Erde deckt die Böſen, und die Guten drückt ſie nicht.“ 

Dieſelben Freunde, welche hierauf mit Tränen Erde 
auf ſeinen Sarg warfen, unterzeichneten ſich mit noch 
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mehreren teilnehmenden Menſchen zu einem kleinen 
Denkmal auf dem Grabe nahe an den Mauern der 
ſchützenden Kapelle. Anſer Seume hat nun in fremder 
Erde, fern von den Seinigen, einen Stein, ſchwerer, 
feſter und in die Augen fallender, als wohl jemals 
der unruhige Erdenpilger ſich es hätte träumen laſſen. 
Aber ſelbſt der Totengräber hat dieſes Denkmal des 
wunderbaren, menſchenfreundlichen und menſchenfeind⸗ 
lichen Weltbürgers lieb, und durch eine harmoniſche 
Veranſtaltung des Schickſals beſuchen und bekränzen 
an dieſem von Fremden aller Völker wimmelnden 
Orte jährlich viele wandernde Fremdlinge das Grab 
desjenigen, der auf dieſer Erde ſelbſt immer ein pil⸗ 
gernder Fremdling blieb. 


C. A. H. Clodius 


Freuden 


Kinderbeluſtigung 


Vier Szenen aus dem Landleben 


Häusliche 


Pflügender Bauer 
Erntefeſt 


Das Sterbelager 


(Aus den Illuſtrationen zu Peſtalozzis 
„Lienhard und Gertrud“) 
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Die Amerikaner widerſetzen ſich der Stempel ⸗Akte Die Einwohner von Bofton werfen den engliſch⸗ 
und verbrennen das aus England nach Amerika ge» oſtindiſchen Tee ins Meer am 18. Dezember 1773 
ſandte Stempelpapier zu Voſton im Auguſt 1764 
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Die erſte förmliche Aktion zwiſchen den 


Das erſte Bürgerblut zur Gründung der 
ameritaniſchen Freiheit vergoſſen bei Lexing⸗ Ameritanern und Engländern bei Bunters⸗ 


ton am 19. April 1775 Hill am 17. Juni 1775 


Der Kongreß erklärt die 13 vereinigten Staaten von 
Nordamerika für unabhängig am 4. Juli 1776 


Landung einer franzöſiſchen Hilfsarmee in Amerika 
zu Nhode⸗Island am 11. Juti 1780 


Ein Scharmützel 


Ma bag 
- ini 


Gefängnis und Sklaverei im Soldatenleben 


Preußiſche Exerziermeiſter: Ein alter Grenadier⸗Korporal erhält 
von einem jungen Offizier Fuchteln mit dem Degen über den Rücken 


Militärſtrafe: Wie ein gemeiner Soldat von ſeinem Anter⸗ 
offizier Prügel empfängt 
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Beſchießung einer Feſtung, 
im Vordergrunde ein Offizier, im Hintergrunde Laufgräben 
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Ruſſiſche Gefangene im Jahre 1758 in Berlin von preußiſchen Grenadieren begleitet 
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ſe nach Danzig 
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Übernachten im Wirtshaus (Aus der „Reife nach Danzig“) 


Landſtraße (Aus der „Reife nach Danzig“) 
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Die Muſik (Aus einem Almanach) Heimkehr 
(Aus den Illuſtrat. zu „Henrich Stillings Jünglingsjahre“) 
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Das Sterbezimmer (Titelbild zu Goethes „Werther“ 


Zu unſern Bildern 


Chodowiecki (ſpr. Chodowietzki) iſt der Liebling der 
Deutſchen unter den Kleinmeiſtern des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Er wurde im Jahre 1726 zu Danzig ge: 
boren und verbrachte die größte Zeit ſeines Lebens 
in Berlin, woſelbſt er auch im Jahre 1801 ſtarb. Zum 
Erſtaunen groß iſt die Anzahl von Malereien und 
radierten Blättern, die er geliefert hat. Es gab aber 
auch keinen fleißigeren Künſtler als ihn. Oft arbeitete 
er bis nachts 2 Ahr und ſchlief dann völlig angekleidet, 
um, ſobald er aufwachte, gleich wieder bei der Arbeit 
zu fein. Da er mit der Zeit einen großen Ruf ge⸗ 
wann und mit Beſtellungen von Buchilluſtrationen 
überhäuft wurde, ſo blieb ihm nichts anderes übrig, 
als ſchnell zu arbeiten; und ſo darf man ſich nicht 
wundern, daß ſich in dem Verzeichnis ſeiner Werke 
950 Nummern finden, unter denen bei den Kalender⸗ 
kupfern immer noch zwölf Blätter auf eine Nummer 
gerechnet ſind. Aber das hat der Treue und Wahr⸗ 
haftigkeit ſeiner Bilder keinen Abbruch getan. Jedem 
Gefühl und jeder Stellung ſeiner Figuren wußte er 
den paſſendſten Ausdruck zu geben, und oft ſind in 
ſeinen Bildchen wenige Striche hinreichend, um einen 
lebensvollen Vorgang zu bezeichnen. Immer trifft er 
das Wahre, mögen ſeine Darſtellungen die Torheiten 
der Menſchen und das Glück der Tugendhaften oder 


die Einrichtungen und Lebensgewohnheiten feiner 
Zeitgenoſſen zeigen. Darum ſind Chodowieekis Bilder 
die beſte Quelle für die Kenntnis des bürgerlichen 
Lebens in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
und vortrefflich geeignet, auch das Leben unſeres 
Joh. Gottfr. Seume von der Wiege bis zum Grabe 
getreulich zu illuſtrieren. 


ZZ . 


Wiſſenſchaftliche 
Volks bücher 


Herausgegeben von Fritz Gansberg 
Verlegt bei Alfred Jansſen in Hamburg und Berlin 


Jeder Band iſt geſchmackvoll gebun- 
den und koſtet 1 erer 50 1 


Die „Wiſſenſchaftlichen Volksbücher“ wollen die reichen 
Schätze unſerer wiſſenſchaftlichen Literatur in einzelnen für 
ſich abgeſchloſſenen Bänden zugänglich machen. Sie bieten 
die ſchönſten Abſchnitte der großen Werke in abgerundeter, 
zu einem Ganzen vereinigter Form und im originalen Wort⸗ 
laut — ausgewählte Kapitel aus kulturgeſchichtlichen, tech⸗ 
niſchen, biographiſchen und geſchichtlichen Werken, aus alten 
und neuen Neiſewerken, Chroniken, Tiergeſchichten und 
Naturſchilderungen, aus Werken über Handel, Wirtſchaft 
und Verkehr. Die „Wiſſenſchaftlichen Volksbücher“ wollen 
dadurch in das Wiſſen der Gegenwart einführen, Ver⸗ 
ſtändnis erwecken für die Aufgaben der Forſchung und 
durch ſtetigen Hinweis auf die Quellenwerke zu deren 
ſpäterem Studium Anleitung geben. Sie bieten nur ſolche 
Abſchnitte aus der Forſchungsliteratur, die ſich durch 
Anſchaulichkeit und Lebendigkeit der Darſtellung aus⸗ 
zeichnen. Jeder Band iſt mit einer Anzahl Bilder von 
künſtleriſchem oder wiſſenſchaftlichem Wert geſchmückt. 
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Es find bis jetzt folgende Bände erſchienen 


1. Sven Hedin, Durch Aſiens Wüſten. 6.—10. 
Tauſend. Mit 8 Bildern 

Mit atemloſer Spannung folgt der Leſer den Schilderungen der 
Gefahren, die dem kühnen Forſcher entgegentraten, um ſchließlich, 
erfüllt mit unbedingter Hochachtung für die Energie und Ausdauer, 
mit der fie überwunden wurden, den glücklichen Ausgang der Reife 
zu vernehmen (vgl. Band 21). 


2. Die Anfänge der Luftſchiffahrt. Aus Berichten 
der Zeitgenoſſen. Mit 8 Bildern 

Heute, da die Luftfahrzeuge bereits dem Verkehr dienſtbar gemacht 
werden, gewährt es einen ganz beſonderen Reiz, die erſten mühe— 
vollen Verſuche auf dieſem Gebiete zu verfolgen und uns das Staunen 
und die Begeiſterung der Augenzeugen zu vergegenwärtigen. 

3. W. Zimmermann, Der große Bauernkrieg. 
Eine Auswahl aus ſeinen Erzählungen. Mit 16 Bildern 
Das Buch ſchildert eine Epoche, die mit primitivſten wirtſchaftlichen 
Nöten, mit Druck und Ausnützung, mit Mord und Brandſtiftung, mit 
Raub und Marter angefüllt iſt, und dennoch ſcheint uns dieſe rohe, 
barbariſche Zeit beim Leſen des Buchs äſthetiſch viel höher zu ſtehen 
als unſere ziviliſierte. (Kunſtwart) 


4. Heinrich von Maltzan, Meine Wallfahrt 


nach Mekka. Mit 8 Bildern 

Der Verfaſſer 12 verkleidet eine Pilgerfahrt nach Mekka mitgemacht 
und dabei ſein Leben aufs Spiel geſetzt, da das Betreten der heiligen 
Stadt bei Todesſtrafe jedem Chriſten verboten iſt. 


5. J. G. Kohl, Alte Bilder aus einer alten Stadt. 
Epiſoden a. d. Bremiſchen Kulturgeſchichte. Mit 8 Bildern 
Ein Heimatbüchlein, wie wir eins für jede deutſche Stadt wünſchen! 
Es zeigt, wie aus einem befeſtigten Dorf allmählich eine weitgeöff⸗ 
nete, verkehrsreiche, moderne Stadt geworden iſt. 

6. Charles Darwin, Eine Reife um die Welt. 
Mit 6 Bildern 

Die Aufzeichnungen entſtammen einem Tagebuch Darwins von 
feiner Südamerika-Expedition. Die ungekünſtelte Art der Befchrei- 
bung, die Forſcherfreude an jeder, auch der kleinſten Naturerfchei- 
nung, verleiht den Darwinſchen Reifebriefen einen beſonderen Reiz. 
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7. Heinrich von Sybel, Der Arſprung des fran ⸗ 
zöſiſchen Krieges 


Die hier gebotene Darftellung vom Arſprung des franzöſiſchen 
Krieges gilt bis auf den heutigen Tag als die beſte und gründ⸗ 
lichſte Bearbeitung dieſer zwölf entſcheidenden Tage. Immer 
wuchtiger und nachdrücklicher wird die Sprache, immer lebendiger 
wird die Erzählung und läßt ſchließlich den Leſer bis zum Aus- 
bruch des Sturmes nicht mehr zu Atem kommen. 


8. Alexander von Humboldt, Auf dem Orinoko. 
Eine Reife in die Aquinoktialgegenden des neuen Konti⸗ 
nents. Mit neun Bildern und einer Karte 

Hier zeigt ſich Humboldts, des größten naturforſchenden Reiſenden 
aller Zeiten, wunderbare Gabe, alle Erſcheinungen im Natur- und 
Menſchenleben zu verbinden und eine ganz neue, auf vergleichende 
Länder- und Völkerkunde berechnete Reiſekunſt zu kultivieren. 

9. Maurice Maeterlinck, DasLeben der Bienen. 
Auswahl. Mit 4 Tafeln 

Kein Buch über Bienenzucht, kein Handbuch für Bienenzüchter. Hier 
redet ein Dichter ganz einfach von den Bienen, wie man von einem 
vertrauten und geliebten Gegenſtand redet. And wir folgen ihm gern 
in eine große, ſchöne, ungeahnte Welt einer wunderbaren Wirklichkeit. 


10. Die Abenteuer des Simpliziſſimus. Roman 
aus der Zeit des 30 jährigen Krieges. Mit 18 Bildern von 
Jacques Callot und 4 Kriegsbildern von Stefano della Bella 
Es gibt kein Buch und keine Chronik, die uns ſo unmittelbar und 
ergreifend in die Geſchichte dieſer Zeit einführten, wie dieſer Roman. 
11. Gaſton Maſpero, Das alte Agypten. Ge- 


ſchichtliche Erzählungen. Mit 37 Bildern = 
Maſpero iſt einer der gründlichſten Kenner des alten Agyptens. 
Er weckt das Leben in den ſchlummernden Ruinen, er weckt auch 
in uns die Ehrfurcht vor dieſen ſtummen Zeugen einer längſt ver- 
rauſchten Herrlichkeit. 5 


12. Fridtjof Nanſen, In Nacht und Eis. Die 
Norwegiſche Polarexpedition 1893 —96. Mit 8 Bildern 
Das herrliche Buch berichtet von der eigenartigſten und erfolgreich 


ſten aller Polarexpeditionen. Es erzählt die Ereigniſſe dieſer ſeltſamen 
Fahrt und beſonders die bewundernswerten Leiſtungen des Führers. 
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13. Karl Chun, Aus den Tiefen des Welt⸗ 


meeres. Schilderungen von der deutſchen Tieffee-Erpe- 
dition. Mit 20 Bildern 

Alle Freunde der Natur haben ein Intereſſe daran, zu erfahren, 
wie ſich das Leben in den tiefſten Tiefen des Meeres vollzieht und 
wie der Forſcher dort unterſuchen und beobachten kann. Hierüber 
berichtet das Buch. 


14. Erich Marcks, Kaiſer Wilhelm I. Auswahl. 
Mit 7 Bildern 

Die hier wiedergegebenen Abſchnitte umfaſſen die Zeit von den 
Verfaſſungskonflikten der 60er Jahre bis zum Ende des Kaiſers 
und geben ein anſchauliches Bild von der gewaltigen Epoche, die 
nach dem Kaiſer und Kanzler benannt wird. 


15. Donald Mackenzie Wallace, Rußland. Aus⸗ 
wahl. Mit 8 Bildern 

Wallace iſt ein kundiger Führer. Hier lernt man Rußland wirklich 
kennen, das Land der Widerſprüche, mit der mangelnden Romantik 
der Landſchaft und mit der an urſprünglichen Formen und wunder- 
barſten Erſcheinungen reichen Volkswirtſchaft. 


16. M. von Brandt, Japan. Erinnerungen eines 
deutſchen Diplomaten. Mit 14 Bildern 

Die ausgewählten Abſchnitte geben einen Einblick in die Leiden und 
Freuden des Geſandtſchaftslebens, in die bedeutſamen geſchichtlichen 
Vorgänge des Abergangs Japans in den Welt- und Völkerverkehr, 
und nicht zum wenigſten einen tiefen Eindruck von den tauſendfachen 
Reizen des japaniſchen Landes und ſeiner alten wunderbaren Kultur. 


17. Frdr. Müller, Krupp in Eſſen. Mit 20 Bildern 
Der Name Krupp hat einen guten Klang. Jeder möchte dieſen 
Menſchen, der mit 12 Arbeitern anfing und mit 75000 aufhörte, 
und ſeine Schöpfung kennen lernen. Dieſes Buch erzählt viel von 
ihm, zugleich aber auch von dem Arbeitsprozeß der Fabrik und dem 
Werden und Weſen der Gußſtahlerzeugniſſe. 

18. Seeunfälle aus neuerer Zeit. Entſcheidungen 
des Oberſeeamts und der Seeämter. Mit 8 Bildern 

Hier find aus der Fülle der gerichtlichen Anterſuchungen diejenigen 
ausgewählt, die hervorragende Leiſtungen von Seeleuten oder doch 
ſolche Vorfälle behandeln, die ihrer abenteuerlichen Amſtände oder 
ihres tragiſchen Ausgangs wegen allgemeines menſchliches oder 
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moraliſches Intereſſe bieten. Wer ſich hier hineinvertieft, den um⸗ 
wittert beim Leſen echte Seeluft, der ſpürt die Zauber der ge- 
heimnisvollen, wogenden, ſalzigen See. 


19. Joh. Gottfr. Seume, Mein Leben / Spazier⸗ 
gang nach Syrakus / Kulturbilder aus dem 
18. Jahrhundert. Mit 26 Bildern von Chodowiecki 


Die hier gebotenen Erzählungen führen uns mit der größten An⸗ 
ſchaulichkelt in die Zeit vor hundert bis hundertundfünfzig Jahren 
zurück. Wir ſehen in all der feſſelnden Kleinmalerei wie in einem 
umgekehrten Opernglas in eine wunderliche Welt; wir erfahren 
von der allgemeinen Anſicherheit des bürgerlichen Lebens jener Zeit und 
ſehen, wie damals bei der Verworrenheit aller politiſchen und recht. 
lichen Verhältniſſe der Einzelne ganz ohne ſeine Schuld in die aben- 
teuerlichſten und ſchrecklichſten Schickſale hineingeriſſen werden konnte. 


20. Ferdinand von Richthofen, Tagebücher 


aus China. Auswahl. Mit 15 Bildern 

Hier lernen wir China, deſſen beglaubigte Geſchichte bis in die graue 
Vorzeit zurückreicht, und die Lebensweiſe ſeiner Bewohner gründlich 
kennen. Das Buch enthält eine unüberſehbare Fülle von Tatſachen, 
Beobachtungen und Arteilen über den geologiſchen Aufbau, über 
Klima, Bevölkerung, Beſiedelung und Kultur des Landes. Alle An- 
gaben find knapp und inhaltsſchwer; mit wenigen Worten weiß der 
unermüdliche, vielſeitige und ſcharfſinnige Forſcher Landſchaft und 
Szenerie anſchaulich und ſcharf umriſſen zu zeichnen. 


21. Sven Hedin. Drei Jahre im innerſten Aſien. 
Mit 8 Bildern 

Sven Hedin erzäblt hier von ſeiner zweiten großen Reiſe ins 
Innerſte Aſiens. (Aber die erſte ſiehe Band 1.) Er iſt auch hier der 
Pfadfinder, der Held, der Ländereroberer, der mit dem unbeugſamen 
Willen zum Vorwärts über Berge und Hochländer wandert, die 
noch keines Menſchen Fuß vor ihm betrat, der Flüſſe und Seen be- 
fährt, die weder einen Herrn noch einen Namen haben. Das Glück 
des Forſchers und zugleich auch die Mühſalen und Entbehrungen, 
das lernen wir hier verſtehen und zugleich daraus erkennen, wieviel 
uns in unſerm beſcheidenen Alltag der Wagemut und die Ausdauer 
eines Forſchers zu geben vermag, der wie Sven Hedin durch feine 
lebendige Darſtellung und die klare und einfache Sprache uns zu 
gern folgenden Gefährten ſeiner Reiſe macht. 
— K die Sammlung wird fortgeſetzt 


Alfred Jansſen, Verlag, Hamburg und Berlin. 
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Gottfeied Kämpfer 


Ein herrnhutiſcher Bubenroman in zwei Büchern 
von Hermann Anders Krüger 
Mit Buchſchmuck von Ernſt Liebermann 


23. bis 28. Tauſend — Gebunden 6 Mark 


Hier iſt ein Junge, der einem das Herz im Leibe lachen macht, ein derber, 
tüchtiger, deutſcher Junge, trotzlöpfig und herbe in feiner Kindheit, charakter ⸗ 
feſt und ideal in ſeiner Jugend, tüchtig und mannhaft in ſeinem Eigenleben. 
Er wächſt in einer Herruhntergemeinde auf, deren Eigenart, deren Sitten und 
Lebensanſchauungen mit meiſterhafter Künſtlerhand geſchildert werden... Wie 
Gottfried Kämpfer ſich entwickelt, iſt wundervoll geſchildert; aber nicht nur die 
großen Züge machen das Buch zu einem klaſſiſchen, ſondern auch die Einzel⸗ 
malerei und insbeſondere die großzügige, klare Schilderung der großen Ereig⸗ 
niſſe, die beſtimmend in das Leben des Helden eingreifen. 

(Monatsblätter für deutſche Literatur) 


Ein Voltsbuch 
Familie Hahnekamp 
und ihr Freund Schnurrig 


Die fröhliche Geſchichte einer Befreiung 
von Hermann Krieger 
Ein humoriſtiſcher Roman — Gebunden 5 Mark 


Ein Buch, das man lieb gewinnt. Der Freund Schnurrig — eigentlich heißt er 
Schurig — mit ſeiner unaufdringlichen Lebensweisheit, ſeinem goldenen Humor, 
ſeiner Hilfsbereitſchaft, ſeiner Liebe zu den Bienen und Vögeln, das iſt eine Ge⸗ 
ſtalt, die nicht nur der Freund der Familie Hahnekamp wurde, ſondern jeder» 
manns Freund wird, der das Buch lieſt. Was ſonſt noch darin ſteht, vpn le 
kohol und der Befreiung aus ſeiner Not, von Schrebergärten und ihren Be⸗ 
wohnern, die Welt der Heinen Leute mit ihren Sorgen und Kämpfen, das ges 
hört auch noch dazu, und wir ſind gern dabei, weil alles vom Licht des Humors 
überſtrahlt wird. Und dann iſt noch etwas darin, was ihn weit über einen 
Alltagsroman hinaushebt. Es iſt Gemüt darin, tiefes echtes Gemüt — und 
dadurch wird er zu einem bedeutſamen literariſchen Ereignis. 
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